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Editorial
Life has its beginning and its maturity comes into being when an individual rises above self to 

something greater. Few individuals learn this, and so they go through life merely existing and 
never living”, pries Martin Luther King im Jahr 1957 nicht nur den Altruisms an, sondern stellte 
ihn gleich auf eine Stufe mit dem Leben an sich. Sicher, Selbstlosigkeit ist beeindruckend. Aber ist 
es überhaupt ein realistisches Szenario, das einer der größten Männer des 20. Jahrhunderts hier 
entwirft? Kann der Mensch seinen Egoismus überwinden? Handelt es sich bei Selbstlosigkeit nicht 
eher um eine Idealvorstellung? Solche Fragen beschäftigten die Menschheit schon seit Anbeginn 
und so beschlossen wir, diese Ausgabe ganz dem Thema Altruismus zu widmen. 
Auch wenn wir sie nicht abschließend beantworten können, so wissen wir doch, dass einige Men-
schen gerne bereitwillig helfen und unterstützen. Ein Beispiel für solch ein Engagement ist der 
Tausend Taten e.V. in Jena, bei dem sich Menschen im Bereich der Alten-, Kinder- und Jugendhilfe 
für andere einsetzen. Warum und wie genau sie sich engagieren, könnt ihr im Interview auf Seite 
9 nachlesen. Aber was, wenn Menschen in Schwierigkeiten nicht wollen, dass man ihnen hilft und 
ihre Probleme nicht auf konventionelle Art und Weise zu lösen sind? In diesem Falle gibt es die 
Intensive sozialpädagogische Einzelbetreuung, bei der sogenannte jugendliche „Systemsprenger“ 
zusammen mit einer betreuenden Person auf Reisen gehen. Von dieser Mischung aus Abenteuer 
und Therapie lest ihr auf Seite 6. 
Und was kann man im Alltag für die moralisch weiße Weste tun? Wie wäre es mit ein wenig Um-
weltschutz? Da liefert unser Umwelt-ABC auf Seite 26 einige Denkanstöße und praktische Tipps für 
ein Leben mit weniger Plastikmüll, Energiekonsum und einem kleineren CO2-Fußabdruck. 
Eine Minderheit zu Verrätern zu stilisieren und in Lager zwangsumzusiedeln, kann man wohl als 
das Gegenteil von Selbstlosigkeit betrachten. Ab Seite 23 widmen wir uns einem eher unbekannten 
Kapitel der Weltgeschichte, der Internierung japanisch-stämmiger US-Amerikaner während des 
Zweiten Weltkrieges, und einem Buch, das diese Geschichte aus sehr persönlicher Sicht darstellt. 
Bekanntermaßen haben auch in Buchenwald menschenunwürdige Zustände geherrscht; der Ort 
mahnt uns alle, wohin gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit führen kann. Umso wichtiger ist 
die Frage, wie die Gedenkstätte mit rechten Besuchern und antisemitischen Tendenzen in der Ge-
sellschaft umgeht. Darüber haben wir im Interview (Seite 15) mit dem kommissarischen Stiftungs-
direktor gesprochen. Bei Rechtsradikalismus scheinen sich zudem Osten und Westen der Republik 
stark zu unterscheiden. Aber warum eigentlich? Dieser Frage geht Michael Kraske in seinem Buch 
Der Riss nach. Den Gastbeitrag des Autors könnt ihr auf Seite 12 lesen. 
Zum Schluss ist noch die Frage zu klären, wie man praktischen Altruismus lebt: Wie setzt man sich 
für andere Menschen effektiv ein, ohne Schaden anzurichten? Vielleicht wäre da der gewaltfreie 
Protest eine Möglichkeit, welche bereits Tolstoi propagierte. Über den großen Schriftsteller und 
seine spirituellen Überzeugungen, die wiederum auch Martin Luther King Jr. stark beeinflussten, 
könnt ihr ab Seite 32 mehr lesen. 
Auch wenn euch unser Magazin nicht unbedingt zu besseren Menschen machen kann, zu klügeren 
werdet ihr durch das Schmökern allemal!
 
Viele spannende Einblicke wünscht euch,
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EinBlick

Wenn du abhauen willst, 
komm‘ ich mit
Kinder und Jugendliche, die nicht in das konventionelle 
Jugendhilfesystem hineinpassen, werden als Systemspren-
ger bezeichnet. Wie die Natur ihnen helfen kann.

Benni ist ein neunjähriges Mäd-
chen, das eigentlich nur einen 
Wunsch hat: wieder mit seiner 

Mutter zusammenzuleben. Doch Benni 
ist aggressiv und unberechenbar – kei-
ne Schule, keine Wohngruppe oder Pfle-
gefamilie hält es lange mit ihr aus. Erst 
recht nicht ihre eigene Mutter, die ihrer 
Tochter mit einer Mischung aus Angst 
und Überforderung begegnet und zudem 
zwei weitere Kinder großziehen muss. 
Egal, was alle um sie herum versuchen, 
Benni will sich einfach nicht in das kon-
ventionelle Jugendhilfesystem einfügen. 
Einer der letzten Versuche, das Mädchen 
aus seiner beklemmenden Situation zu 
befreien, führt es zu einem dreiwöchigen 
Anti-Aggressions-Training in den Wald, 
gemeinsam mit dem Schulbegleiter und 
Erlebnispädagogen Micha.
Wem diese Geschichte bekannt vor-
kommt, der hat vermutlich den Film 
Systemsprenger gesehen. Das Drama, 
erschienen im Jahr 2019, beschreibt die 
Problematik von Kindern und Jugendli-
chen, deren Integration ins Hilfesystem 
immer wieder scheitert; dargestellt am 
Beispiel der neunjährigen Benni, der 
mit Hilfe einer besonderen erlebnispä- 
dagogischen Maßnahme der Weg zurück 
in ein normales Leben geebnet werden 
soll. Was wohl aber die wenigsten wis-
sen dürften, ist, dass solche Maßnahmen 
tatsächlich existieren, dass dies ein ganz 
normaler Beruf ist – naja, zumindest fast. 
Konkret werden solche Trainings als 
Intensive sozialpädagogische Einzelbe-
treuung (ISE) bezeichnet – eine beson-
dere Form der Kinder- und Jugendhilfe 
für diejenigen, die von den konventio-

nellen Angeboten nicht erreicht werden. 
Martin Emberger, der selbst in diesem 
Job tätig ist, bezeichnet sie lieber als 
Reiseprojekte, da ISE-Maßnahmen auch 
andere Jugendhilfeangebote umfassen, 
nicht nur das gemeinsame Training in 
der Natur. Obwohl sich die Reiseprojekte 
in unserer Gesellschaft noch keiner all-
zu großen Bekanntheit erfreuen, werden 
sie vermehrt in Anspruch genommen; 
vielmehr kann der Bedarf von den weni-
gen in diesem Beruf tätigen Pädagogen 
nicht einmal annähernd gedeckt werden. 
Die Organisation der Projekte, insbeson-
dere die Vermittlung der Kinder und Ju-
gendlichen an die Pädagogen, wird von 
freien Trägern der Jugendhilfe übernom-
men, die wiederum Anfragen von Ju-
gendämtern oder den Eltern der Kinder 
und Jugendlichen bekommen. Teilwei-
se, erzählt Martin, erhielten die Träger 
eine Anfrage täglich – und das für ein 
im Schnitt dreimonatiges Reiseprojekt. 
Wer hier eins und eins zusammenzählt, 
erkennt schnell, dass diese Rechnung 
nicht aufgehen kann. Im Gegensatz zu 
Micha und Benni, deren Training sie für 
nur drei Wochen in einen nahegelege-
nen Wald führt, aus dem sie sich kaum 
wegbewegen, legen die Jugendlichen ge-
meinsam mit ihrem Pädagogen in der Re-
alität mehrere hundert Kilometer zurück 
– meist in Deutschland, doch auch Reise-
projekte im Ausland sind nicht unüblich. 
Um die Finanzierung der Projekte küm-
mert sich das jeweilige Jugendamt, das 
sowohl den freien Träger, als auch den 
Pädagogen selbst bezahlt, sowie für die 
laufenden Kosten während der Reise auf-
kommt. Bei der Vermittlung der Klien-
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ten, wie Martin sie nennt, sei der persön-
liche Kontakt besonders entscheidend: 
„Die Leute, für die ich arbeite, kennen 
mich persönlich und wissen, wer ich bin 
und wie ich bin, was meine Arbeitsweise 
ist. Die Anfrage kommt dann für einen 
Klienten, von dem sie denken, der passt 
zu mir“. Schließlich nimmt sich Martin 
selbst die Zeit, um den Jugendlichen zu-
nächst kennenzulernen und sich mit des-
sen Geschichte vertraut zu machen. Für 
den Job ebenso wichtig wie der persön-
liche Kontakt seien die individuellen Vo-
raussetzungen, die ein Pädagoge mitzu-
bringen hat. Denn neben der fachlichen 
Qualifikation, d.h. einer Ausbildung oder 
einem Studium im sozialen Bereich, sei-
en vor allem Eigenschaften wie Durch-
setzungsvermögen, Geduld, eine gefes-
tigte Persönlichkeit und die Fähigkeit, 
Abstand zu den (Problemen der) Kindern 
und Jugendlichen gewinnen und halten 
zu können, entscheidend, um in dem 
besonderen „Berufsalltag“ bestehen zu 
können. Wie in jedem anderen Job auch 
spiele zudem die Erfahrung eine große 
Rolle, erzählt Martin, sowohl im Umgang 
mit den Klienten als auch mit Mutter Na-
tur. Doch eine spezielle Aus- oder Wei-
terbildung für die Reiseprojekte gebe es 
bisher nicht. 

„Im Endeffekt ist die gesamte 
Reise eine Metapher“
Besonders das Wahren einer gewissen 
Distanz ist etwas, das Micha mit Ben-
ni nicht zu gelingen scheint, nimmt er 
sie doch sogar für eine Nacht bei sich 
zu Hause auf. Diese besondere Fürsor-
ge, die er ihr gegenüber entwickelt hat, 

mag vielleicht auch mit dem jungen Al-
ter des Mädchens zusammenhängen. In 
der Realität, so Martin, seien die meis-
ten Klienten aber eher zwischen 13 und 
18 Jahren alt. Das mache die Erlebnis-
reise durch die Natur auch um einiges 
einfacher, denn in diesem Alter könnten 
die Jugendlichen Metaphern viel besser 
verstehen: „Im Endeffekt ist die gesamte 
Reise eine Metapher“. Denn so schwie-
rig wie für die Jugendlichen zunächst 
die Bewältigung ihrer Probleme scheint, 
so unmöglich zu schaffen wirkt auch die 
monatelange Wanderung. Doch mit der 
Zeit erkennen sie, dass sie ihrem Ziel 
tatsächlich näherkommen, wenn sie 
einfach einen Schritt vor den anderen 
setzen und nicht aufgeben. Schnell ma-
che es bei seinen Klienten dann Klick im 
Kopf, sagt Martin, er brauche meist gar 
keinen Denkanstoß mehr zu geben. 
Auch wenn der Grundgedanke der Reise-
projekte ziemlich fortschrittlich und an 
die Strukturen und Probleme der heuti-
gen Gesellschaft angepasst ist, wirken 
sie in ihrer Umsetzung doch ziemlich 
minimalistisch, vielleicht sogar etwas 
altmodisch. Es gibt kein besonderes Ac-
tion-Abenteuer-Programm; auf der Ta-
gesordnung stehen stattdessen laufen, 
reden, essen, schlafen – und das jeden 
Tag aufs Neue. „Es sind so die Grund-
bedürfnisse, die wir erfüllen: aufstehen, 
frühstücken, zusammenpacken, das La-
ger abbauen und los geht die Orientie-
rung mit der Karte und dem Kompass. Ir-
gendwann steuern wir auch ganz normal 
einen Supermarkt an“, erzählt Martin. 
Für alle, die sich schon vorgestellt hat-
ten, wie er mit seinen Klienten im Wald 
sitzt und Regenwürmer isst, kommt die-

se Information wahrscheinlich ziemlich 
enttäuschend. „Manchmal muss man 
dafür aber auch erstmal 15 km laufen. 
Dann suchen wir uns abends, bevor es 
dunkel wird, irgendein Wäldchen, in dem 
wir unser Lager aufschlagen können und 
wenn’s dunkel wird, gehen wir schla-
fen“. So ist das Reiseprojekt nicht nur 
für die Jugendlichen, sondern auch für 
den Pädagogen selbst ein 24/7-Job und 
die gesamte Zeit für beide sehr intensiv, 
sowohl physisch als auch mental. Martin 
hat sich deshalb als Maßstab gesetzt, 
nach einem Reiseprojekt so lange Pause 
zu machen, wie er gearbeitet hat.
Zu Beginn der Reise sind für die Jugend-
lichen die täglichen Aufgaben, wie das 
Aufbauen des Lagers, das Einstellen der 
Schnallen an ihrem Rucksack oder ein-
fach das Wandern an sich noch ziemlich 
anstrengend. Nach ein paar Wochen 
müssen sie dann aber nicht mehr über 
jeden einzelnen Handgriff nachdenken, 
sondern kommen in einen gewissen 
Flow, die Füße setzen sich automatisch 
vorwärts und die eigentliche Schwierig-
keit beginnt: Der Kopf fängt an zu ar-
beiten. Denn wenn man die ganze Zeit 
körperlich beschäftigt ist, der Kopf aber 
keine konkrete Aufgabe oder Ablenkung 
hat, sucht er sich selbst eine Aufgabe 
und die Person fängt an, über ihre Situa-
tion nachzudenken und schließlich auch 
zu reden. Natürlich haben die Jugend-
lichen dabei mehr und weniger mitteil-
same Tage, doch viele von ihnen haben 
ein unheimliches Mitteilungsbedürfnis 
und sprechen nicht nur über ihre Ver-
gangenheit, sondern vor allem über ihre 
Zukunft, über ihre Pläne und Visionen. 
„Manchmal haben sie wahnsinnig reflek-
tierte Momente, in denen ich total über-
rascht bin und denke: ‚Wow, das können 
einige nicht, die doppelt so alt sind wie 
du‘“, erzählt Martin. Nach einiger Zeit 
kann er mit seinen Klienten auf einer 
sehr persönlichen Ebene kommunizie-
ren, man kann Spaß miteinander haben 
und tatsächlich überwiegen irgendwann 
die entspannten Momente. Natürlich 
wird man im Laufe der Zeit auch mit 
einigen Schwierigkeiten konfrontiert: 
Nicht immer sind Pädagoge und Klient 
ein Herz und eine Seele, nicht immer 
strotzen beide vor Energie und Motivati-
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on für den bevorstehenden Tag und nicht 
immer spielen die äußeren Umstände 
den beiden in die Karten. Doch selbst die 
schwierigen Momente sind im Endeffekt 
gut, da man auch – oder vor allem – aus 
ihnen lernen kann.

Grenzen in der Natur
An seinem Job schätzt Martin vor allem, 
dass er draußen in der Natur arbeiten 
kann, da er so häufig in den Genuss des 
Gefühls kommt, lebendig und frei zu 
sein. Auch gefällt ihm, dass es eine sehr 
praktische und direkte Arbeit ist, die Er-
folge sofort erkennen lässt. Denn ohne 
Fernseher, ohne andere Jugendliche, 
ohne Betreuer, die man gegeneinander 
aufbringen könnte, fehle jegliche Art der 
Ablenkung, wodurch die Reiseprojekte 
eine wesentlich intensivere Einzelbe-
treuung ermöglichten als viele andere 
Jugendhilfemaßnahmen. So lasse es sich 
auch viel besser auf die Jugendlichen 
einwirken als in irgendeinem Schicht-
system, erklärt Martin: „Ich lasse mich 
nicht so leicht verarschen“. Auch mer-
ken die Jugendlichen schnell, wie sie 
sich ihm gegenüber zu verhalten haben, 
was sie sich erlauben können und wo sie 
an Grenzen stoßen. Letztendlich gibt es 
für Martin nur drei Regeln, die er ihnen 
am ersten Tag mit auf den Weg gibt: 
„Wenn du mich nicht anpackst, pack ich 
dich nicht an. Wenn du ein Tier tötest, 
dann isst du das Tier. Wenn du abhauen 
willst, sag Bescheid, ich komme mit“. Al-
les Weitere sei einfach logisch oder baue 
auf diesen Regeln auf. Wenn ihn seine 
Klienten dennoch einmal zu sehr ner-
ven, gibt es für ihn eine simple Lösung: 
Kopfhörer rein und ein paar Meter vor 
oder hinter ihnen laufen. Dieselbe Mög-
lichkeit gewährt er andersrum auch den 
Jugendlichen, wenn sie einen schlechten 
Tag haben und nicht reden wollen oder 
wenn sie einfach mal ihre Ruhe brau-
chen. Das Wichtigste dabei – so wie bei 
eigentlich jedem Konflikt, egal mit wem 

und in welcher Situation – ist lediglich, 
nicht nachtragend zu sein und anschlie-
ßend wieder miteinander reden zu kön-
nen. Etwas, das sowohl Martin als auch 
seinen Klienten in der Regel tatsächlich 
gut gelingt.
In Situationen, in denen der kurzzeitige 
Abstand zueinander auch nicht weiter-
hilft, muss Martin dennoch kaum Kon-
sequenzen setzen, da die Jugendlichen 
durch die Natur bzw. die Gegebenhei-
ten, die die Reise in der Natur mit sich 
bringt, die Auswirkungen ihrer Hand- 
lungen direkt am eigenen Leib zu spüren 
bekommen. Wenn sie ihr Geschirr nicht 
abwaschen, gibt es im Heim oder in den 
Wohngruppen natürlich genug Ersatz – 
auf der Reise nicht. Wenn sie ihren Ruck-
sack nicht vernünftig packen, tut ihnen 
schnell der Rücken weh. Wenn sie ihre 
Plane zum Schlafen schlecht aufspan-
nen, fließt das Wasser rein, wenn es reg-
net. Für den Fall, dass Martin dennoch 
einmal durchgreifen muss, kann er das 
auf sehr einfache und direkte Weise tun: 
„Wenn sie Plastik in den Wald schmeißen, 
dürfen sie eben das nächste Mal kein in 
Plastik verpacktes Essen mehr kaufen. 
Es macht ja keinen Sinn zu sagen: ‚Du 
hast Müll in den Wald geschmissen, du 
bekommst morgen kein Taschengeld.‘ 
Da fehlt die Verbindung“. 

Wieso Reisen gut für die 
Schule sein kann
Das Schöne an der Natur ist auch, dass 
sie sehr einfache Strukturen bietet, an 
die sich die Jugendlichen während des 
Reiseprojekts einfach gewöhnen müs-
sen, weil sie keine andere Wahl haben. 
Letztendlich soll ihnen das auch dabei 
helfen, sich danach wieder langsam an 
die Strukturen in der Gesellschaft zu 
gewöhnen – etwas, das ihnen als Sys-
temsprenger natürlich fehlt. Eine solche 
Struktur, in die eine Wiedereingliede-
rung gewünscht ist, ist beispielsweise 
die Schule. In der Regel ist die Wieder-

beschulung kein Ziel, was sofort im An-
schluss an das Reiseprojekt erreicht 
werden soll. Es ist keineswegs das Ende 
eines langen Weges, sondern vielmehr 
erst der Anfang und dient eher als eine 
Vorbereitung für weitere, konventionelle 
Jugendhilfemaßnahmen. 
Bei Systemsprengerin Benni war Michas 
erlebnispädagogisches Training nicht 
unbedingt von Erfolg gekrönt, ebenso 
wenig wie sein Versuch, keine Bindung 
zu dem Mädchen aufzubauen. In der Rea-
lität zeigten die Reiseprojekte allerdings 
meist eine Wirkung, erzählt Martin, es 
lasse sich eine stabile Entwicklung bei 
den Jugendlichen erkennen. Meist er-
kundige er sich ein Jahr später bei den 
Eltern, wie es ihren Kindern ergangen 
sei und stehe seinen Klienten in Ausnah-
mefällen auch mal als Ansprechpartner 
zur Verfügung, versuche allerdings, den 
regelmäßigen Kontakt zu vermeiden.  
Auch für Martin sind die vielen Rei-
seprojekte, die er im Laufe der Jahre 
durchgeführt hat, Teil eines langen We-
ges, auf dem er natürlich auch viel über 
sich selbst lernt, über seine Stärken und 
Schwächen. Immer wieder ist ihm be-
wusst geworden, dass sein Beruf einfach 
noch nicht bekannt genug ist. Er glaube 
allerdings, dass es viele Pädagogen gebe, 
die in ihrem derzeitigen Job vielleicht gar 
nicht so glücklich seien und für die sol-
che ISE-Maßnahmen eine gute Option 
wären. Dafür muss die Arbeit als solche 
aber natürlich noch bekannter und die 
Möglichkeiten für solche Reiseprojek-
te breiter werden. In einem nächsten 
Schritt plant Martin deshalb, seinen eige-
nen Träger zu gründen. Vor allem hat er 
im Laufe der Zeit aber eines mitgenom-
men: „Es gibt keine Universallösung. Es 
ist immer so, dass man Optionen abwägt 
und die beim nächsten Mal einfach aus-
probiert und schaut was passiert. Es ist 
mehr so eine Richtung, in die man sich 
hineinfindet und dann schaut man links 
und rechts des Weges, in welche Rich-
tung man noch gehen kann“.



unique: Womit beschäftigt sich euer Verein und was sind 
seine Grundgedanken?
Susan Eisenreich: Unser Verein fördert bürgerschaftliches En-
gagement, also Ehrenamt. Wir bringen Menschen zusammen 
– jene, die Andere gerne unterstützen möchten und jene, die 
Unterstützungsbedarf haben – und das in ganz verschiedenen 
Lebenslagen. Wir haben Projekte, bei denen Kinder unterstützt 
werden, z.B. beim Lesen lernen. Wir haben Projekte, bei de-
nen Kinder und Jugendliche von drei bis achtzehn Jahren inte-
ressengeleitet in der Freizeit begleitet werden. Und wir haben 
Projekte in der Altenhilfe – auch hier gibt es einen klassischen 
Besuchsdienst. Man geht zusammen raus, verbringt Zeit mit-
einander. Die Weiterführung dieser Freizeitpatenschaft ist 
dann das Projekt „Paten für Demenz“ – hier werden an Demenz 
erkrankte Personen und ihre pflegenden Angehörigen unter-
stützt. Die Grundidee unseres Vereins ist es, Menschen zusam-
menzubringen, Begegnungen zu ermöglichen und es Menschen 
durch die Strukturen und die Professionalisierung innerhalb 
des Vereins zu erleichtern, sowohl mit einem Ehrenamt zu be-
ginnen, als auch dabei begleitet zu werden.

Wie kam es damals zu der Gründung eures Vereins?
Früher gehörten einige meiner KollegInnen zur Bürgerstiftung, 
in der es beispielsweise Leseprojekte gab. Die Idee, Menschen 
zusammenzubringen, gab es schon immer – 2011 wurde dann 
der Verein gegründet. Es gab den Wunsch, den Fokus mehr 
auf solche Projekte zu lenken und diese auch ein Stück weit zu 
professionalisieren und zu stärken. Man hat sich dann sozusa-
gen ausgegründet – die Projekte in die Freiheit entlassen – und 
schließlich kamen nach und nach die anderen hinzu.

Wie ist euer Verein intern organisiert? Und zeichnet sich 
unter den Engangierten eine bestimmte Gesellschafts-
gruppe ab? 
Da muss man unterscheiden zwischen den Ehrenamtlichen, die 
für uns unterwegs sind – das sind über 200 Menschen in Jena 
– und den Ehrenamtlichen, die in der Geschäftsstelle arbeiten, 
beziehungsweise auch den Mitarbeitenden des Tausend Taten 
e.V. Es gibt bei uns einen Vorstand, einige wenige Festange-
stellte, viele sehr engagierte Studierende, aber auch Rentne-
rInnen – die sich in ihrer nachberuflichen Phase nochmal ein-

bringen wollen – es ist also total divers. Jedes Projekt ist dabei 
unterschiedlich organisiert, teils auch mit Reflexionstreffen 
und Stammtischen. Dass die Ehrenamtlichen zum Großteil Stu-
dierende und RentnerInnen sind, liegt einfach daran, dass Men-
schen zwischen 30 und 50 Jahren andere Dinge im Leben zu tun 
haben – eine Familie gründen, meist eine 40-Stunden-Woche. 
Was man noch sehen kann ist, dass es überwiegend Frauen 
sind, die sich bei uns engagieren.

Welche Zielgruppe greift besonders häufig auf eure An-
gebote zurück?
Die Menschen, die unsere Angebote in Anspruch nehmen, sind 
ganz unterschiedlich. Bei den Projekten der Altenhilfe kommen 
die SeniorInnen selbst, oft aber auch ihre Angehörigen auf uns 
zu. Manchmal gibt es gesetzliche BetreuerInnen, die sich an 
uns wenden. Bei den Kindern sind es im Allgemeinen die Schu-
le oder konkret die LehrerInnen, die sich für einzelne Kinder 
Unterstützung beim Lesen (lernen) wünschen; oder die Kin-
dergärten, die es sich vorstellen könnten, dass jemand einmal 
die Woche vorbeikommt. Bei den Co-Piloten, also Freizeitpa-
tenschaften, sind es meistens die Eltern – die Kinder kommen 
da selten. Es gibt auch kein Einstiegskriterium, zum Beispiel 
zu welcher Gesellschaftsschicht man gehört oder welcher Her-
kunft man ist; das wird auch nicht erhoben, ganz einfach, weil 
wir da auch keinen Wert drauf legen. Wir halten ganz stark an 
der Idee fest: Das ist für alle und das von Grund auf gleich. 

Wie funktioniert die Vermittlung zwischen den Freiwilli-
gen und den Programmteilnehmenden?
Wir haben auf der einen Seite die ‚Datenbank‘ der Menschen, 
die Unterstützungsbedarf haben und auf der anderen Seite die 
derjenigen, die sich engagieren wollen. Letztere können tat-
sächlich einfach anrufen oder vorbeikommen. Dann wird, je 
nach Zeitlage, ein Beratungstermin vereinbart. Je nachdem, ob 
man schon eine Idee davon hat, was man machen will, wird ei-
nem noch einmal die komplette Palette vorgestellt. Es wird ge-
schaut, wo die Interessen und Präferenzen für welches Projekt 
liegen. Dann kann es passieren, dass man erneut an die Projekt-
leitung weitergeleitet wird, wenn diese nicht ohnehin schon vor 
einem sitzt. In einem intensiven Beratungsgespräch wird dann 
zum Beispiel über Vorerfahrungen oder den Grund des Engage-

Der Verein Tausend Taten e.V. bringt Menschen mit Unterstützungsbedarf und Ehren-
amtliche zusammen. Die Vorstandsvorsitzende Susan Eisenreich spricht mit unique über 
das Ehrenamt und gibt einen Einblick für Interessierte.

„Das ist für alle und 
das von Grund auf gleich“
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Sollte man, wenn man sich bei euch engagieren möchte, 
bestimmte Voraussetzungen oder besondere Kenntnisse 
mitbringen?
Es ist vor allem diese angesprochene Aufgeschlossenheit und 
Kontaktfreudigkeit, die aber aus meiner Erfahrung schon fast 
jeder mitbringt, der eigeninitiativ auf uns zukommt. Gerade 
bei einem Tandem, bei dem es ja um Freizeitgestaltung geht, 
sollte man auch selbst einmal etwas vorschlagen. Ansonsten 
geschieht die Begleitung und Reflexion durch den Verein. Das 
heißt, man muss keine theoretischen Modelle kennen, sondern 
bekommt von unseren KollegInnen in Schulungen vermittelt, 
wie man in einer solchen Patenschaftsbeziehung, die dadurch 
ja entsteht, mit Konflikten umgehen kann. Wenn man sich di-
rekt bei uns in der Geschäftsstelle engagieren möchte, schauen 
wir, was die Person mitbringt – grundsätzlich ist natürlich je-
der willkommen. Eine entscheidende Voraussetzung haben wir 
aber: Bei allen Projekten muss ein Führungszeugnis eingeholt 
werden; das geht aber durch uns kostenlos beim Amt.

Welche Möglichkeiten habe ich, wenn ich mich bei Tau-
send Taten engagieren möchte?
Wir haben zum einen die Leseprojekte. Fangen wir bei den 
ganz Kleinen an: Hier gibt es die Vorlesepaten, das heißt die 
Ehrenamtlichen gehen in Kindergärten und lesen einer Gruppe 
von Kindern vor. Oft bleibt es jedoch nicht nur beim Vorlesen. 
Manchmal wird auch noch gesungen, gebastelt, eine Geschich-
te erzählt oder ein kleines Theaterstück gestaltet. Das ist aber 
nichts, was wir vorgeben. Immer wieder erzählen uns Ehren-
amtliche, was die Kinder sich Schönes ausgedacht haben. Dann 
haben wir noch die LesementorInnen. Die gehen einmal die 
Woche in die Schulen – vornehmlich Grundschulen. Die Idee 
ist, Kindern mit einer Leseschwäche keine klassische Nachhilfe 
zu geben oder bei den Hausaufgaben zu helfen, sondern die 
Lesefreude zu wecken. Wir machen das eher spielerisch und 
mit lustigen Übungsaufgaben, die den Ehrenamtlichen häufig 
in Schulungen mitgegeben werden.

Du hast die Co-Piloten erwähnt: Welche Menschen tref-
fen sich bei diesem Projekt?
Ja, es gibt die Co-Piloten und die Leihgroßeltern. Erstere gab es 
zuerst. Es handelt sich um eine klassische Freizeitpatenschaft, 
bei der wir Kindern zwischen drei und siebzehn Jahren einfach 
jemanden zur Seite stellen. Hier spielen natürlich die Interes-
sen eine große Rolle. Wir haben Patenschaften, bei denen ein 
Junge mit einem Ehrenamtlichen klettern geht, weil sein Vater 
nicht mehr in der Lage dazu ist. Wir haben eine alleinerziehen-
de Mutter mit zwei Kindern, deren Sohn gerne Fußball spielen 
will und wir finden jemanden, der mit ihm Fußball spielt. Über 
die Jahre hat sich dann eine ziemlich große Nachfrage nach 
älteren Ehrenamtlichen ergeben und deshalb haben wir das 
Leihgroßelternprojekt ins Leben gerufen. Im Prinzip gehört es 
ein bisschen zu den Co-Piloten dazu, weil die Idee die Gleiche 
ist, aber es sind wirklich ehrenamtliche RentnerInnen. Hier ist 
die Idee, dass in Jena ganz viele Familien leben, bei denen die 

ments gesprochen. Bei Projekten, bei denen es um Matching, 
also den Abgleich von Ehrenamtlichen und Unterstützungssu-
chenden, geht, werden vor allem die Interessen abgefragt. Es 
wird geschaut, in welchem Stadtteil man lebt – bei Studieren-
den sind die Grenzen oft nicht so schwierig, da sie kostenlos 
mit der Straßenbahn fahren können, für andere kann das ein 
Thema sein. Bei denjenigen, die mit Unterstützungsbedarf auf 
uns zukommen, wird ein ebenso ausführliches Aufnahmege-
spräch geführt. Ältere Menschen werden von unseren Mitar-
beiterInnen auch mal zu Hause besucht. Die schauen sich dann 
deren Lebensumfeld an und besprechen dieselben Themen wie 
mit den Ehrenamtlichen, um eben dieses Matching so gut wie 
möglich zu bekommen. Bevor die Projekte starten, wird ganz 
offen darüber gesprochen, ob die oder der TandempartnerIn 
(die zu Beginn zusammengestellten Paare) so passt oder nicht. 
Es ist auch keine Beziehung auf Lebenszeit, die man eingeht.

Zusammengebracht durch Tausend Taten: ein 
Tandem im Gespräch bei Kaffee und Kuchen



Eltern mal hier studiert haben und dann hier geblieben sind, 
aber deren Eltern wiederum viele Kilometer weit weg wohnen, 
weshalb der intergenerationale Austausch fehlt. Es gibt auch 
große Nachfragen auf Seite der RentnerInnen, die gerne eine 
Gebundenheit an eine Familie mit Kindern hätten und etwas 
zurückgeben möchten, weil die eigenen Kinder vielleicht nicht 
mehr hier wohnen.

Beschreib unseren LeserInnen nun bitte noch eure Pro-
jekte der Altenhilfe.
Hier gibt es das Projekt NAHbarn und Paten der Demenz. Erste-
res ist auch ein klassischer Besuchsdienst, es geht um die Idee 
des Zeitschenkens. Das kann ein gemeinsames Kaffeetrinken 
sein, Geschichtenerzählen, zusammen rausgehen. Ähnlich ist 
es bei den Paten der Demenz: Die meisten demenziell erkrank-
ten Menschen werden in der eigenen Häuslichkeit gepflegt. 
Das heißt, die Entlastung der pflegenden Angehörigen hat hier 
einen großen Stellenwert. Da geht es auch darum, mit der de-
menziell erkrankten Person Zeit zu verbringen. Je nachdem, 
wie fortgeschritten die Erkrankung ist, gibt es unterschiedliche 
Ansätze in diesen Patenschaften.

Wenn man zum Beispiel aufgrund seines Jobs keine Zeit 
hat, sich persönlich zu engagieren, gibt es dann auch 
andere Möglichkeiten, um sozial aktiv etwas bei euch zu 
bewirken?
Auf jeden Fall, es kommt aber darauf an, was diese Person bei-
tragen möchte und kann. Wir suchen beispielsweise regelmä-
ßig Menschen, die sich in der Öffentlichkeitsarbeit engagieren 
oder die sich zum Beispiel mit Fundraising beschäftigen. Es 
gibt Aufgaben, bei denen man nicht vor Ort sein muss, sondern 
sie zu Hause mit den zur Verfügung stehenden Kapazitäten ma-
chen kann. Ansonsten gibt es immer pro bono Sachen im Eh-
renamt, also das Zurverfügungstellen von Kompetenzen oder 
Räumlichkeiten. Natürlich kann man uns auch durch Spenden 
unterstützen oder dadurch, dass man Werbung für unsere Pro-
jekte macht. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, auch wenn 
man nicht viel Zeit hat, einfach MultiplikatorIn zu sein.

Wie verbindlich ist denn eine Freiwilligenarbeit in eurem 
Verein?
Prinzipiell kann man jederzeit aussteigen. Dennoch fragen wir 
beim Beratungsgespräch, wie lange die oder der Interessierte 
noch in Jena ist und wie lange das Engagement dauern soll. Es 
geht bei uns ja um Beziehungsarbeit – man baut eine Bezie-
hung auf und das ist weder für ein Kind noch für eine ältere 
oder demenziell erkrankte Person besonders schön, wenn es 
nach einem Monat heißt, man hat doch keine Zeit mehr. Das 
kann zwar unvorhersehbar immer passieren, dann ist das auch 
okay, aber zum Beispiel in den Altenhilfe-Projekten sollte man 
schon mindestens noch neun Monate in Jena sein, genauso bei 
der Freizeitpatenschaft Co-Pilot. Für die Leseprojekte sollte 
man mindestens ein Schulhalbjahr, eigentlich sogar ein ganzes 
Schuljahr, Zeit haben.

Gehen wir zum Abschluss einmal näher auf die Paten für 
Demenz ein. Gibt es für die Freiwilligen eine besondere 
Schulung, um in verschiedenen Situationen mit so gro-
ßer Verantwortung angemessen umgehen zu können?
Es gibt einen Ausbildungskurs, das sind dreieinhalb Tage. Da 
lernt man etwas über die Krankheit, übers Thema Altern und 
Alter in der Gesellschaft. Es ist also eine Mischung aus Input 
und Selbsterfahrung. Man bekommt dabei zum Beispiel auch 
die Möglichkeit, einen Alterssimulationsanzug anzuziehen und 
kann sich ausprobieren. Es gibt verschiedene Methoden, um 
ein Verständnis dafür zu entwickeln, wie man im Alter oder spe-
ziell mit Demenz eingeschränkt sein kann. Dann kann es eigent-
lich losgehen.
Das Thema Verantwortung würde ich gern relativieren. Man 
übernimmt ja am Ende Verantwortung für das, was man gern 
tut und schenkt vor allem Zeit. Alles findet in ganz enger Ab-
stimmung mit den Angehörigen oder Eltern statt. Wir vereinba-
ren gemeinsam, was geht und was nicht.

Vielen Dank für die Eindrücke!

Das Interview führte Hanna.

Das komplette Interview findet ihr demnächst 
auf unique-online.de

Susan Eisenreich

ist seit 2015 Vorstandsvorsitzende des 
Vereins Tausend Taten e.V. – Ehrenamt 
begann 2013, erst als Lesementorin 
und später als Leiterin des Projektes. 
Des Weiteren arbeitet sie für den Pa-
ritätischen Wohlfahrtsverband Thürin-
gen und begleitet dort Organisationen 
der Sozialwirtschaft zum Thema Fach-
kräftesicherung, Personal- und Organi-
sationsentwicklung.
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WeitBlick

Es sollte ein Appell sein, auch ein 
Hilferuf. Im September vergange-
nen Jahres luden die ostdeutschen 

Beratungsstellen für Opfer rechter Ge-
walt die Presse ins Theater der jungen 
Welt nach Leipzig ein. Die Sozialarbeiter 
wollten von ihren Erlebnissen berich-
ten, wenn sie denjenigen beistehen, die 
aufgrund ihrer Hautfarbe oder Religion 
rassistisch beleidigt, angegriffen oder 
verletzt werden. Theresa Lauß arbei-
tet beim Verein ezra in Thüringen. Die 
Sozialarbeiterin schilderte einen Vor-
fall, der sich in Nordthüringen ereignet 
habe: Demnach wurde ein junger Mann 
in einem Club aus einem rassistischen 
Motiv heraus brutal angegriffen; der 
Täter brach ihm den Kiefer. Zwar sei 
die Polizei gekommen, aber der Verletz-
te musste zusammen mit dem Täter im 
Einsatzwagen seine Anzeige stellen und 
dort auch seine Adresse preisgeben, die 
damit also der Täter ebenfalls kannte. 

„Kein Einzelfall“, so die Sozialarbeiterin. 
Es komme immer wieder vor, dass Poli-
zeibeamte auf dem Land Opfern rechter 
und rassistischer Gewalt sogar davon ab-
raten, eine Straftat anzuzeigen oder sich 
sogar weigern, eine Anzeige überhaupt 
aufzunehmen. Schwere Vorwürfe – und 
unhaltbare Zustände.
Der Rechtsextremismusforscher Matthi-
as Quent aus Jena sagte bei der Presse-
konferenz im Theater der jungen Welt, 
die AfD habe ein gesellschaftliches Kli-
ma mit einer „Erlaubnis zum Hassen“ 
befördert. Er warnte vor der Ideologie 
des „großen Austauschs“, auf die sich 
auch der rechtsterroristische Mörder 
von Christchurch in Neuseeland beru-
fen hat: Die Vorstellung einer ethnisch 
homogenen Gesellschaft sei nichts An-
deres als „restriktiver Rassismus“, ja 
die „Vorbereitung rassistisch motivierter 
Staatsverbrechen“ mit Segregation und 
Deportationen. „Wie anders sollte man 

eine multikulturelle Gesellschaft wie-
der ethnisch homogen machen?“, fragte 
Quent. An diesem Tag waren nicht allzu 
viele Journalisten zu der Pressekonfe-
renz in das Leipziger Theater gekommen 
– die Warnungen der Experten blieben 
ungehört. Einen Monat nach diesem ein-
dringlichen Appell versuchte Stephan B., 
nur wenige Kilometer entfernt in Halle, 
ein Massaker an Juden zu verüben, die 
in der dortigen Synagoge das Jom-Kip-
pur-Fest feierten. Als dies misslang, tö-
tete der antisemitische Rechtsterrorist 
eine Frau und einen Mann. Das Ent-
setzen über den rechten Terror verflog 
schnell, weil neue Katastrophen folgten: 
Die parlamentarische Krise in Erfurt, 
in der sich CDU und FDP von Höckes 
AfD vorführen ließen. Rechter Terror in 
Hanau. Ein neues Flüchtlingsdrama an 
der griechisch-türkischen Grenze. Dann 
breitete sich das Corona-Virus über den 
Erdball aus und machte alles andere 

Alltagsrassismus und rechte Gewalt zerstören das respektvolle Zusammenleben in Ost-
deutschland. Es braucht dringend einen politischen und gesellschaftlichen Masterplan, 
der Betroffene rechter Gewalt schützt und zivilgesellschaftliche Initiativen absichert.

Wege aus der Hass-Spirale

von Michael Kraske
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vergessen. Wenige Monate später wirkt 
der Appell der Opfervereine aus dem 
Leipziger Theater wie die Erinnerung an 
eine andere Welt. Aber Rassismus und 
rechtsstaatliche Defekte werden in der 
Corona-Ära nicht einfach verschwinden, 
im Gegenteil. In der Krise richtet sich 
der Rassismus zunehmend gegen alle, 
die als „chinesisch“ angesehen werden 
– sie werden beschimpft, bedroht und 
bespuckt. Aber er richtet sich auch wei-
terhin gegen Juden und Migranten. Alte 
Sündenbock-Mechanismen liefern den 
Stoff für neue Verschwörungstheorien, 
die umso gefährlicher wirken, je radika-
ler die Folgen der Pandemie soziale Un-
gleichheiten vertiefen, Existenzängste 
schüren und Arbeitsplätze fressen.

Rassismus – ein alltägliches 
Phänomen
Lange vor Corona gab es in Ostdeutsch-
land bereits gefährliche Gewöhnungsef-
fekte an Rassismus, rechtsextreme Ideo-
logie und rechte Gewalt – mehr noch als 
im Westen der Republik. Zudem gibt es 
im Osten einige exklusive Entstehungs-
ursachen, wie den nie aufgearbeiteten 
DDR-Rassismus oder die traumatische 
Nachwendezeit, die bei vielen das Ur-
vertrauen in die Demokratie erschüttert 
und Ansprechbarkeiten für rechtsextre-
me Homogenitätsideologien befördert 
hat. Das Hannah-Arendt-Institut hat fest-
gestellt, dass es zwischen 2011 und 2016 
dreimal so viele rechte Gewaltstraftaten 
im Osten wie im Westen gab, obwohl in 
den fünf ostdeutschen Ländern nur ein 
Fünftel der bundesdeutschen Bevölke-
rung lebt. Die Opferberatungen regist-
rieren, dass nach Wahlerfolgen der AfD 
und erfolgreichen rechten Mobilisierun-
gen für Demonstrationen die Zahl rassis-
tisch motivierter Übergriffe jeweils spür-
bar steigt. Das war zum Beispiel nach 
den rechtsextremen Demos und gewalt-
tätigen Ausschreitungen in Chemnitz, 
bei denen in wenigen Wochen Dutzende 
Migranten, Journalisten und politisch 
Andersdenkende angegriffen wurden, 
ebenso das jüdische Restaurant Scha-
lom. Als die meisten Reporter längst 
weitergezogen waren, gab es Drohun-
gen gegen Gastronomen aus Persien und 

weitere Übergriffe gegen Migranten.
Die von Pegida und AfD befeuerten Dis-
kurse um angebliche „Überfremdung“, 
„Islamisierung“ und einen „Bevölke-
rungsaustausch“ haben das gesell-
schaftliche Klima verschärft. Unterhalb 
der Schwelle zur Gewalt gibt es alltäg-
liche Beleidigungen und Anfeindungen  
– beim Einkaufen, in der Straßenbahn. 
In diesem Klima bleiben selbst drasti-
sche Straftaten wie der Überfall von 
zwei Vermummten auf eine schwangere 
Frau aus Eritrea im sächsischen Wur-
zen nur folgenlose Randnotizen. Diese 
Zustände sind aber kein Naturgesetz. 
Rassismus ist nicht angeboren, sondern 
er wird erlernt. Umgekehrt ist eine Ge-
sellschaft, die auf Respekt und Teilhabe 
basiert, aber auch kein Selbstläufer. Zu 

lange wurde auch in der Presse empfoh-
len, auf die zunehmende Entgrenzung 
radikaler Worte und Taten mit Zuhören 
und Verständnis zu reagieren. Aber bei 
allem Verständnis für biographische 
Bruchstellen und Wutquellen: Auf die 
Folgen kommt es an. Wie wirkt die Wut? 
Völkische Ideologie schafft eben gerade 
keinen gesellschaftlichen Zusammen-
halt, sondern vertieft ganz im Gegen-
teil den Riss, der sich mittlerweile auch 
durch Familien zieht. Gegen die Radika-
lisierung braucht es ein politisches und 
gesellschaftliches Gesamtkonzept, einen 
großen Wurf, so etwas wie einen „New 
Deal Ost“: für mehr Demokratie – und 
gegen rassistische Ausgrenzung.
Zunächst gilt es, Probleme wieder rich-
tig zu adressieren. Und aus dem riesigen 

Michael Kraske, 
Der Riss – Wie die 
Radikalisierung 
im Osten unser 
Zusammenleben 
zerstört, erschie-
nen bei Ullstein am 
28. Februar 2020, 
19,99€
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Wutberg im Osten jene Ungerechtig-
keiten auszugraben, die wirklich gelöst 
werden können und müssen. Denn nicht 
für alles gibt es einfache Lösungen: Dass 
so wenige Ostdeutsche bei Firmen, Ge-
richten und Universitäten in Führungs-
positionen sind, ist falsch. Aber eine 
Ostquote wäre heutzutage auch falsch, 
da gar nicht zu klären ist, wer denn nun 
„ostdeutsch“ sein soll: Was ist mit Kin-
dern, die in Erfurt oder Weimar geboren 
sind, deren Eltern aber aus Hamburg, 
München, Kairo oder Peking stammen? 
Mein Vorschlag für ein vielfältigeres 
Führungspersonal in Banken, Konzer-
nen, Gerichten und an den Unis: Diver-
sität. Frauen und Männer, aus Ost und 
West, mit und ohne Migrationshinter-
grund.

Initiativen mit Zukunft 
sicherheit
Es braucht ein großes Demokratiepro-
jekt. Dazu gehört ein neues gesellschaft-
liches Leitbild, das nicht Hautfarbe, 
Herkunft und Homogenität idealisiert, 
sondern auf gleichberechtigte Teilhabe 
setzt. In Schulen, Krankenhäusern, Al-
tersheimen, Betrieben und Vereinen ist 
es viel wichtiger, gleiche Ziele zu haben 
und an gemeinsamen Projekten zu ar-
beiten, als die gleiche Religion zu teilen 
oder die gleichen Kinderlieder gesun-
gen zu haben. Diese Botschaft, die auf 
den großen Unteilbar-Demos in Berlin 
und Dresden vertreten wurde, braucht 
es lauter und selbstbewusster – von Kir-
chen, Vereinen, Sportlern und Künstlern, 
aber auch von Politikern.
Die vielen Initiativen und Bündnisse, die 
es überall auch in kleinen Orten gibt, die 
aber zunehmend unter Druck von rechts 
geraten, müssen durch Demokratieför- 
dergesetze dauerhaft abgesichert wer-
den. Bisher sind Projekte für interkul-
turellen Dialog und gegen Rassismus 
und Antisemitismus gezwungen, sich 
von einer kurzfristigen Finanzierung 
zur nächsten zu hangeln – und sie sind 
auch in jenen Regionen von politischem 
Wohlwollen abhängig, wo die AfD zivil-
gesellschaftliches Engagement offen 
anfeindet. Die demokratischen „Gras-
wurzelarbeiter“ brauchen langfristige 

Planungssicherheit und bessere Struk-
turen.

Sensibilisieren und Handeln
Bei Polizei, Staatsanwaltschaften und 
Gerichten müssen die Themen Rassis-
mus und Hasskriminalität fester Be-
standteil der Ausbildung werden. Dar-
über hinaus ist es dringend notwendig, 
rassistische und rechtsextremistische 
Einstellungen in den Sicherheitsbehör-
den wissenschaftlich zu untersuchen 
und konsequent gegen Demokratiefein-
de in den eigenen Reihen vorzugehen: 
Wer die ihm verhasste Demokratie an 
einem Tag X abschaffen will, kann kein 
Staatsdiener sein.
Und schließlich braucht es viel mutige-
re und bessere politische Bildung in den 
Schulen – mit Schüleraustausch, Zeitzeu-
gengesprächen und Diskussionsforen zu 
aktuellen Themen wie Klimawandel und 
Migration. Davor haben sich Bildungspo-
litiker im Osten lange gedrückt, um nicht 
in den Verdacht zu geraten, Schüler in 
ähnlicher Weise zu indoktrinieren wie 
früher im Fach Staatsbürgerkunde der 
DDR. Doch Demokratie ist kein Selbst-
läufer. Dialog ist wichtig, auch über Mei-
nungsgräben hinweg. Aber nicht alles ist 
kompromissfähig. Vor einem Jahr fan-
den in Erfurt zum „Tag der Arbeit“ am 
1. Mai zwei große Kundgebungen statt 
– mit zwei unvereinbaren Gesellschafts-
entwürfen. Vor der Thüringenhalle spra-
chen die AfD-Führungsfiguren Alexan-
der Gauland und Björn Höcke zu ihren 
Anhängern. Höcke variierte sein oft ge-

Michael Kraske
ist Journalist und Buchautor, u.a. 
schrieb er Reportagen und Por-
träts für Die Zeit, Geo, Psycholo-
gie Heute und Spiegel Online. Er 
befasst sich seit Jahren intensiv mit 
Rechtspopulismus und Rechts- 
extremismus. 

brauchtes Bild, wonach die von ihm ver-
ächtlich genannten demokratischen „Alt-
parteien“ Deutschland auflösten „wie ein 
Stück Seife unter einem lauwarmen Was-
serstrahl“. In seinem Buch Nie zweimal 
in denselben Fluss deutet Höcke an, wie 
er dieses von ihm heraufbeschworene 
Schreckensszenario verhindern will: Er 
kündigt ein „großangelegtes Remigra-
tionsprojekt“ für Migranten und in dro-
hendem Ton eine „Politik der wohltem-
perierten Grausamkeit“ an. Man kann 
das so verstehen, dass Menschen, die 
hier leben, entrechtet und notfalls sogar 
deportiert werden sollen. Bei der Kund-
gebung in Erfurt wurde der AfD-Politiker 
von den Zuhörern mit begeisterten „Hö-
cke, Höcke“-Rufen gefeiert.
Unweit der AfD-Bühne hatte der Deut-
sche Gewerkschaftsbund an diesem son-
nigen Maitag ebenfalls eine Bühne auf-
gebaut. Diverse Bands spielten Musik, 
es wurde getanzt, auf der Wiese aßen 
und tranken junge und alte Menschen, 
Einheimische und Zugezogene. Redne- 
rinnen und Redner verschiedener Initia-
tiven und Parteien forderten eine gerech-
te, solidarische und klimafreundliche Po-
litik und sprachen sich gegen Rassismus 
aus. Es war die laute, selbstbewusste 
und fröhliche Absage an völkischen Na-
tionalismus und zugleich eine vielstim-
mige Ansage, wofür die demokratische 
Mehrheit steht. Ein starker und lässiger 
Ausdruck jener Normalität, die das bes-
te Argument gegen die gefährliche Sehn-
sucht nach Homogenität ist.
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Dr. Philipp Neumann-Thein spricht über die Arbeit der Gedenkstätte Buchenwald in Zei-
ten von erstarkendem Geschichtsrevisionismus.

„Wir glauben an Einsicht durch Wissen“
memorique

unique: Geschichtsrevisionismus und Leugnung des Ho-
locaust spielen seit Jahrzehnten eine zentrale Rolle in 
der Argumentation der extremen Rechten in Deutsch-
land. Gerade in Thüringen sind solche Gruppen aktiv und 
sichtbar. Was setzen Sie als Gedenkstätte dieser Entwick-
lung entgegen? 
Dr. Philipp Neumann-Thein: Wir werden damit unmittelbar kon-
frontiert. Gedenkstätten sind ja so etwas wie ein Seismograf 
für gesellschaftliche Entwicklungen. Entsprechende Übergriffe 
mussten wir über lange Zeiträume immer wieder beobachten. 
Beispielsweise gab es in der Gedenkstätte Buchenwald Anfang 
der 90er Jahre Vorfälle, bei denen Gruppen provozierten und 
Mitarbeiter*innen der Gedenkstätte beschimpften und bedroh-
ten, zum Teil in SA-ähnlichen Uniformen auftraten. Wie sich 
im Nachhinein herausstellte, waren darunter die späteren Mit-
glieder des „Nationalsozialistischen Untergrunds“ (NSU) Beate 
Zschäpe, Uwe Böhnhardt und Uwe Mundlos. Die Reaktion der 
Gedenkstätte darauf war – und ist auch heute noch – alle po-
lizeilichen und juristischen Möglichkeiten auszuschöpfen. Wir 
arbeiten eng mit den Sicherheitsbehörden zusammen, erstat-
ten bei allen Vorfällen Anzeige. Damit versuchen wir, derartigen 
Bestrebungen unmittelbar entgegen zu wirken und Grenzen zu 
ziehen. Auch bei anderen Provokationen, wenn Besucher ver-
suchen, Führungen zu stören und Fragen in geschichtsrevisio-
nistischer Absicht zu stellen, wenden wir alle Mittel an, die wir 
haben. Wir ziehen klare Linien, auch gegenüber der AfD. Ich 
glaube, wir waren eine der ersten Gedenkstätten, die von der 
geschichtsrevisionistischen Politik der AfD unmittelbar nach 
der Landtagswahl in Thüringen 2014 betroffen war. Damals 
ging eine Kranzbestellung für den internationalen Holocaust-
gedenktag am 27. Januar 2015 ein, bei der die AfD versuchte, 
die Zeit des Konzentrationslagers 1937 bis 1945 mit der des 
sowjetischen Speziallagers 1945 bis 1950 zu vermischen. Bei-
der Gruppen sollte gleichermaßen gedacht werden: Den Opfern 
des Nationalsozialismus und denen, die nach 1945 im Spezi-
allager interniert waren, darunter viele, die zur Trägerschicht 
des nationalsozialistischen Unrechtsregimes gehört haben. 
Dagegen hat sich Stiftungsdirektor Volkhard Knigge öffentlich 
gestellt – und zum damaligen Zeitpunkt sehr viel Kritik geern-
tet, weil vielen die völkisch-nationalistisch-geschichtsrevisio-
nistische Orientierung, gerade der Thüringer AfD unter Björn 
Höcke, noch gar nicht klar war. Das ging dann weiter mit einem 

Hausverbot gegen Björn Höcke nach seiner Dresdener Rede. 
Als für diesen Ort Verantwortliche, der eben auch ein Friedhof 
und Beweis für die NS-Verbrechen ist, müssen wir so gut wie 
möglich verhindern, dass gerade dort die Verbrechen geleug-
net und deren Opfer herabgewürdigt werden. 

Wie oft kommen denn Besucher zu Ihnen, die den Ho-
locaust leugnen oder zumindest Teile Ihrer Ausstellung 
anzweifeln?
Das kommt regelmäßiger vor, seit solche Positionen auch in 
der Gesellschaft präsenter sind. Es gibt einen Zusammenhang 
mit dem Erstarken der ähnlich nationalistisch-rassistisch-ge-
schichtsrevisionistisch ausgerichteten Pegida-Bewegung und 
der AfD. Da waren zunächst einzelne Störer wie der selbster-
nannte „Volkslehrer“ Nikolai Nerling. Fragen in geschichtsre-
visionistischer Absicht, wie: „Stimmen denn die Opferzahlen?“, 
„Woher wissen Sie denn das?“ oder „Können Sie sicher sein, 
dass die verwendeten Quellen stimmen?“ kommen aber zuneh-
mend auch aus Gruppen, die wir früher als „normal“ bezeichnet 
hätten, wie Schulklassen. Derartige Einstellungen werden über 
Elternhäuser und mittlerweile auch über AfD-affine Lehrerin-
nen und Lehrer vermittelt. Man gewinnt gelegentlich den Ein- 
druck, dass Schülerinnen und Schüler regelrecht aufgestachelt 
sind, solche Fragen zu stellen. Auch bei Veranstaltungen der 
Erwachsenenbildung erleben wir, dass Menschen ganz bewusst 
provozieren, indem sie etwa Kleidung tragen, die nicht der Be-
sucherordnung entspricht, also eindeutig dem rechten Spek-
trum zuzuordnen ist. Darauf müssen wir natürlich reagieren. 
Wir gehen unmittelbar ins Gespräch, fordern dazu auf, diese 
Kleidung wenigstens zu verdecken. Wenn keine Einsicht da ist, 
werden die Personen gebeten, den Ort zu verlassen. Wenn sie 
das nicht freiwillig tun, dann eben mit Hilfe der Polizei. 

Der französische Holocaust-Leugner Jean-Claude Pres-
sac, der sich mit den technischen Details der von der 
Erfurter Firma „Topf & Söhne“ für die Konzentrations- 
und Vernichtungslager entwickelten Krematoriumsöfen 
auseinandergesetzt hat, änderte daraufhin seine Einstel-
lung. Ist das eine typische Geschichte? Kann man durch 
Fakten die Meinung von Leugnern radikal ändern? 
Wir glauben sehr wohl daran, dass so etwas möglich ist. Des-
wegen haben wir beispielsweise die Hausverbote, die wir ge-
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genüber AfD-Politikern erteilt haben, nur auf den Zeitraum von 
Veranstaltungen begrenzt. Jeder, der sich an die Besucherord-
nung hält, sich mit dem Ort auseinandersetzen und sich darü-
ber informieren möchte, wohin eine völkisch-nationalistische, 
rassistische Ideologie und Gesellschaftsordnung führt, ist will-
kommen. Wir glauben an Einsicht durch Wissen. Dafür stehen 
wir auch, dafür machen wir uns stark. Wir glauben aber nicht, 
dass Gedenkstätten Bekehrungsautomaten sind, in dem Sinne, 
dass man Menschen mit fragwürdigen Einstellungen nur ein-
fach für einen zweistündigen Besuch dorthin schicken muss, 
und danach alles gut ist. Das ist natürlich illusorisch. Durch 
intensive Auseinandersetzung mit den historischen Quellen 
und den Ausstellungsgegenständen – auch Pressac ist ja nach 
Ausschwitz gefahren und hat sich dort die ehemaligen Gaskam-
mern und Krematorien angesehen – können Menschen aber 
ihre Meinung ändern. 

Haben Sie das Gefühl, dass es in Ostdeutschland einen 
gewissen „Nachholbedarf“ an Aufarbeitung gibt, da die 
Vergangenheit in der DDR oft eher instrumentalisiert als 
aufgearbeitet wurde?
Dass es eine unterschiedliche Auseinandersetzung mit der deut-
schen Vergangenheit in den beiden deutschen Staaten gegeben 
hat, ist klar. Charakteristisch für den westdeutschen Umgang 
ist das Erkämpfen einer selbstreflexiven Auseinandersetzung, 
die sich zu den Verbrechen und der Verantwortung der Bevölke-
rung bekennt. Das hat zum Engagement vieler Menschen und 
einer immer breiteren Gedenkstätten- und Aufarbeitungskul-
tur geführt. Viele Erinnerungsorte wurden gegen gesellschaft- 
liche Widerstände erkämpft, gegen prekäre Finanzierungen 
und viele andere Hürden. Viele Menschen in der ehemaligen 
BRD können sich mit dieser Art der Auseinandersetzung sehr 
stark identifizieren, eben weil sie diese selbst erkämpft haben. 
In der DDR hat es auch eine intensive Auseinandersetzung mit 
dem Nationalsozialismus gegeben, zumindest in den ersten Jah-

ren. Die wirkliche Aufarbeitung ist dann allerdings sehr schnell 
in den Hintergrund getreten, stattdessen ging es zunehmend 
um Ritualisierung und Lippenbekenntnisse. Gedenktage und 
Gedenkstättenbesuche wurden von vielen nur noch als oktroy-
ierte Rituale wahrgenommen – gerade weil die DDR so mas-
siv versucht hat, auf die Einstellungen der Menschen im Sinne 
der DDR durch die Konfrontation mit den Verbrechen des Na-
tionalsozialismus einzuwirken. Das hatte letztlich sehr unter-
schiedliche Auswirkungen. Viele Ostdeutsche machten eben 
gerade nicht die Erfahrung einer selbsterkämpften Auseinan-
dersetzung mit dem Nationalsozialismus und damit auch keiner 
Identifizierung im gleichen Maße – auch wenn Einzelpersonen, 
Schriftsteller und Intellektuelle sich natürlich konkret und kri-
tisch mit der NS-Vergangenheit auseinandergesetzt haben. Bis 
heute kann man vor diesem Hintergrund Unterschiede zwi-
schen West und Ost wahrnehmen. Nach dem Besuch von Oba-
ma in Buchenwald im Jahr 2009 kam eine Welle von Besuchern 
in die Gedenkstätte, die uns erzählt haben, dass sie mit ihrer 
Schulklasse in der DDR Buchenwald besuchen mussten und das 
als ein ganz furchtbares Erlebnis verbucht haben. Sie wurden 
vollkommen unvorbereitet mit schrecklichsten Dingen konfron-
tiert und haben dann total zu gemacht – und sich gerade nicht 
weiter selbstbestimmt mit der Geschichte auseinandergesetzt. 
Erst durch die Medienberichterstattung zu Obama nahmen sie 
wahr, wie stark sich die Gedenkstätte nach 1990 verändert hat-
te und entschieden sich für einen erneuten Besuch. Das zeigt, 
dass die DDR-Inszenierung bei vielen Menschen kontraproduk-
tiv war. 

Wie würden Sie den aktuellen Stand der deutschen Ver-
gangenheitsbewältigung beurteilen? 
Noch vor einigen Jahren empfanden manche mit Blick auf das 
nach 1945 in Deutschland Erreichte einen regelrechten „Auf-
arbeitungsstolz“, nach dem Motto: „Schaut auf uns, wir haben 
alles richtig gemacht!“. Das ist spätestens seit dem Erstarken 



rechtspopulistischer Bewegungen und Parteien in der Größen-
ordnung, mit der wir jetzt konfrontiert sind, umso weniger se-
riös zu vertreten. Jetzt geht es darum, zu reagieren und sich 
zu fragen, was vielleicht doch nicht so optimal gelaufen ist. 
Da sehe ich eine zunehmend kritische Auseinandersetzung, 
auch hier und da zurecht. Wenn beispielsweise gefordert wird, 
verpflichtende Besuche in Gedenkstätten für alle Schülerin-
nen und Schüler einzuführen, halte ich das für keine gute 
Idee. Dann kommen wir wieder in eine Richtung wie in der 
DDR, wo das ja gerade nicht funktioniert hat. Ganz wichtig 
ist die Freiwilligkeit, weil wir auch davon ausgehen müssen, 
dass diejenigen, die bereits ein verfestigtes rassistisches Ge-
sellschafts- und Menschenbild haben, mit normalen Gedenk-
stättenbesuchen nicht erreicht werden können. Deswegen ist 
es viel wichtiger, auch pädagogische Innovationen und neue 
Kommunikationswege zu nutzen, um noch mehr junge Men-
schen zu interessieren. Damit meine ich nicht, dass man jedem 
Trend der Digitalisierung hinterherlaufen muss. Im Gegenteil: 
Orte wie Buchenwald und Mittelbau Dora sind stark, weil man 
sie konkret besuchen kann, weil hier Geschichte stattgefun-
den hat, weil noch Überreste der Geschichte sichtbar sind. Das 
kann man natürlich mit digitalen Mitteln zur Vor- und Nachbe-
reitung unterstützen. Aber der Besuch als solches ist letztlich 
durch nichts anderes zu ersetzen. 

Auch in Bezug auf den Nationalsozialismus gibt es ja 
einige Themen, die sehr gut aufgearbeitet wurden, und 
andere, die kaum diskutiert werden – beispielsweise die 
Opfergruppe der sogenannten „Asozialen und Berufsver-
brecher“. Wie wählen Sie die Schwerpunkte Ihrer Aus-
stellung aus?
Wir haben 2016 die neue Dauerausstellung zur Geschichte des 
Konzentrationslagers Buchenwald eröffnet. Dort war der An-
spruch, so gut wie möglich alle Facetten und Entwicklungen 
dieses Lagers so darzustellen, dass die Informationen für Be-

sucher rezipierbar sind. Das war eine große Herausforderung. 
Wir wollten keine Opfergruppe und keinen wichtigen Aspekt 
aussparen, gleichzeitig die Ausstellung aber auch nicht mit zu 
vielen Detailinformationen überfrachten. In der Ausstellung 
zeigen wir anhand von über 80 Biografien ganz unterschied-
liche Lebensläufe und Haftschicksale von Menschen praktisch 
aller Opfergruppen, die in Buchenwald waren. Die ganze Breite 
der nationalsozialistischen Verfolgung bildet sich da ab. Gleich-
zeitig können wir natürlich nicht alles Wissen in einer Ausstel-
lung zeigen. Deswegen sind auch Archiv und Bibliothek der 
Gedenkstätte nach vorheriger Anmeldung zugänglich, damit 
Besucher*innen weiter recherchieren können. Wir versuchen 
damit, so gut es geht, alle vorhandenen Informationen zugäng-
lich zu machen. 

Was ist Ihr Eindruck vom zunehmenden Antisemitismus 
in Deutschland und was tut die Gedenkstätte, um dem 
entgegen zu wirken?
Wir nehmen natürlich wahr, was um uns herum geschieht. 
Nicht nur die furchtbaren Anschläge in Halle, sondern auch 
viele Dinge, die keine große mediale Öffentlichkeit bekommen. 
Das Thema Antisemitismus ist in der Gedenkstätte ständig prä-
sent. Wenn beispielsweise Teilnehmerinnen und Teilnehmer an 
unseren pädagogischen Angeboten deutlich machen, dass sie 
solche Einstellungen gut finden oder sogar selbst vertreten, 
sind unsere Pädagoginnen und Pädagogen so geschult, dass 
sie damit umgehen können. Bei uns erhält niemand Sprechver-
bot. Wir versuchen, herauszufinden, woher diese Einstellung 
kommt. Warum sagt dieser junge Mensch: „Die Juden sind 
an allem schuld“ oder „Die stecken hinter Corona“. Es gibt 
da die abstrusesten Verschwörungsmythen. Wir versuchen, 
den Menschen deutlich zu machen, wie realitätsfern derarti-
ge Einstellungen sind, zugleich aber auch, wie gefährlich. In 
der Vergangenheit haben sie wesentlich mit dazu beigetragen, 
die Ermordung von Millionen Menschen zu rechtfertigen. Wir 
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versuchen, deutlich zu machen, was man tun kann und muss, 
wenn man nicht möchte, dass sich unsere heutige Gesellschaft 
in eine solche Richtung entwickelt. Es ist wichtig, Statements 
zu setzen und aufzuklären. Nach dem 9. November 1938 bei-
spielsweise sind fast 10.000 jüdische Männer in das Konzentra-
tionslager Buchenwald deportiert worden. Die SS hat sie dort 
unter fürchterlichsten Bedingungen zusammengepfercht, da-
mals noch mit dem Ziel, die schnellstmögliche Ausreise dieser 
Männer aus Deutschland zu veranlassen. Viele wurden zwar 
wieder entlassen, es sind aber auch mehrere Hundert ums Le-
ben gekommen. Jedes Jahr am 9. November erinnern wir daran 
mit einer Gedenkveranstaltung. Das wird in der Öffentlichkeit 
rezipiert und ist damit auch ein wichtiger Versuch, gegenzu-
steuern und konkret über die Folgen von Rassismus und Anti-
semitismus aufzuklären. 

Sie arbeiten eng mit Opfern des Nationalsozialismus zu-
sammen. Gleichzeitig rückt der Punkt näher, an dem Er-
innerungskultur ohne Zeitzeugen auskommen muss. Wie 
stellen Sie sich dieser Herausforderung? Bietet Digitali-
sierung eine Lösung?
Dieses Thema wurde schon vor über vierzig Jahren problema-
tisiert. Es beschäftigt die Gedenkstätten also schon sehr lange 
und schon jetzt hat nur ein sehr kleiner Teil der Besucher tat-
sächlich Kontakt zu einer Zeitzeugin oder einem Zeitzeugen. 
Normalerweise haben wir pro Jahr über eine halbe Million 
Besucher. Insofern ist die gedenkstättenpädagogische Praxis 
schon jetzt darauf ausgerichtet, ohne die Präsenz von Überle-
benden zu arbeiten. Trotzdem ist die unmittelbare Begegnung 
mit einem solchen Menschen natürlich ein absolutes Geschenk. 
Ich habe seit vielen Jahren die Möglichkeit, ehemalige Häftlinge 
zu treffen. Das ist eine unheimliche menschliche Bereicherung. 
Es beeindruckt mich immer wieder aufs Neue, wie warmherzig 
und zugewandt diese Menschen sind. Man könnte ja meinen, 
dass sie verbittert sind oder vom Hass auf die Täter getrieben 
werden. Aber nein, diejenigen, die uns besuchen, sind ganz 
wunderbare Menschen. Diese Begegnungen sind es, die uns al-
len sehr fehlen werden. Trotzdem werden schon heute viele an-
dere Möglichkeiten genutzt, wie etwa Videos oder Audios von 
Zeitzeugenaussagen, schriftliche Berichte, Dokumente und so 
weiter. Wir machen sehr gute Erfahrungen, wenn Gruppen im 
Rahmen intensiver Programme beispielsweise auch im Archiv 
recherchieren oder in unserer Werkstatt bei der Restauration 
helfen können. Das sind andere Möglichkeiten eines intensiven 
Zugangs zur Geschichte. Wir haben auch eine große Kunstaus-
stellung und zeigen Werke, die Häftlinge selbst angefertigt ha-
ben. Man kann sich kaum vorstellen, dass Menschen unter sol-
chen Bedingungen überhaupt auf die Idee gekommen sind, sich 
künstlerisch zu betätigen. Das bietet für viele Besucher*innen 
einen sehr guten Zugang. 

Was ist für Sie das Wichtigste, das Sie einem Besucher 
vermitteln möchten?
Die Aufmerksamkeit dafür, was Menschen anderen Menschen 
antun können. Wenn darüber hinaus ein Besucher mit mehr 
Fragen geht, als er gekommen ist, wenn er nicht nach dem 
Verlassen der Gedenkstätte sagt: „Das wars.“ Sondern wenn 
das Erlebte in ihm arbeitet, wenn er mehr wissen möchte. Und 
wenn er vielleicht noch darüber nachdenkt, was kann ich denn 
heute tun, um zu verhindern, dass es solche Entwicklungen 
gibt. Wenn das passiert, ist das ganz wunderbar.

Wir danken Ihnen für das Gespräch!

Das Interview führte Ladyna.
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unique: We see a decline in church attendance in the 
Western world. Does this denote a decline in religiosity 
in general or simply in organized religions? 
Dr. Ryan T. Cragun: The declining rates of church attendance 
do suggest declining religiosity. However, you are drawing an 
important distinction between religiosity and, I‘m assuming 
here, spirituality. Yes, people are attending religious services 
in the West at lower rates than they did in the past. That sug-
gests people are less interested in participating in organized 
religion. Some have questioned, however, whether this means 
people are less “spiritual”. This requires disentangling a cou-
ple of terms. Organized religion typically refers to institutions 
– organizations that own buildings and hold regular services. 
Many are part of a larger body (e.g., a local Catholic church 
is part of the bigger Roman Catholic Church), but not all are. 
Involvement with organized religion is often referred to as 
“religiosity”. Since “religion” is necessarily communal (i.e., it 
involves at least two people), religion is an institution or orga-
nized. Thus, if people are showing less interest in organized 
religion, they must necessarily be less religious because reli-
giosity is tied to institutional religion. However, “spirituality” 
is typically used to mean individual ways of engaging with so-
mething larger than oneself (e.g., meditating to attain Nirva-
na, using crystals to manipulate energy flows, etc.). Spirituality 
does not need to be individualistic, but it is often used that 
way. Obviously, religious people can be spiritual. But, in order 
for these terms to be meaningful, it also needs to be the case 
that: spiritual people can be nonreligious, and religious people 
can be nonspiritual. Thus, it’s possible that organized religi-
on and religiosity could decline but spirituality could take its  
place and/or spirituality could even increase. However, what 
we are seeing in most Western countries is not actually a dra-
matic increase in spirituality as religion weakens. A small num-
ber of those who leave religions begin to identify as “spiritual 
but not religious” because it is safer than saying that you are 
“nonreligious” or an “atheist”. But not everyone who leaves 
religion or who is raised religious is spiritual. In short, people 
are attending religious services less frequently and that means 
religiosity is declining. Spirituality is not replacing it for the 
most part. Thus, both religiosity and spirituality are generally 

declining.
What percentage of the population is nonreligious and 
what percentage is atheistic?
Rates of nonreligion and atheism vary widely around the  
world. In some countries, like Saudi Arabia and Iran, 99% claim 
both, to be religious and to believe in God. In other countries, 
like Estonia and Hungary, more than 50% of the population say 
they have no religion and also don’t believe in any god. The 
general trend in most Western, developed or developing coun-
tries is away from claiming a religious affiliation (that number 
is now about 25% of the US population; it’s over 50% of the 
UK population). There is also a shifting toward atheism and 
agnosticism, but these numbers aren’t quite as high in most 
countries as the percentage of people who report no religious 
affiliation. Though it is inverted in Scandinavia – lots of people 
say they have a religious affiliation, about 70%, but most never 
attend, about 95% almost never go, and upwards of 30% don’t 
believe in God. In the US, somewhere between 5% and 20% 
of the population are atheists; the estimates vary because of 
methodology. 

Can we expect similar developments in non-western 
countries? Or will certain religions grow stronger?
In Western countries, we’re primarily talking about formerly 
Christian countries, either Catholic or Protestant. Other major 
religious bodies include: Judaism, Islam, Buddhism and Hindu-
ism. Buddhism is a major world religion in some areas of the 
world but, aside from population growth in those areas, it is 
not seeing much growth. The same is true for both, Islam and 
Hinduism – both are really only growing as a result of demo-
graphic forces: those who are currently Muslim or Hindu are 
having kids and their kids remain in their religion. As a result, 
the absolute number of Muslims and Hindus around the world 
is increasing. There is a growing shift toward nonreligion in 
India, though it is rather slow at the moment. In predominantly 
Muslim countries where people have freedom of religion, we 
are also seeing a shift toward nonreligion. However, many pre-
dominantly Muslim countries continue to prohibit conversion 
from Islam. As a result, it’s hard to say exactly what is going to 
happen in some countries. Most secularization theorists think 

More and more people are showing less interest in religion. Sociologist Dr. Ryan T.  
Cragun speaks with unique about the world-wide decline in religiosity, the mechanism of 
secularization and how religion is used by politics.

“Secularization is the failure of trans-
mitting religiosity across generations“
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that, if every country would allow religious freedom, we would 
probably see a shift away from religion. But we cannot say that 
for sure until countries that prohibit religious freedom change 
their laws.

How can we explain the rise in secularism? Is it mainly 
a generational shift or are many people actively leaving 
their religion?
Actually, it’s both. Back in the 1980s in the US, many peop-
le who were raised without religion actually joined a religion. 
But that isn’t happening today. Many people who are raised 
nonreligious stay nonreligious today. But many people who are 
raised religious leave religions. Thus, there is a net flow of peo-
ple away from religion and toward nonreligion. However, and 
this is the second piece here, we see major differences in reli-
giosity between generations. Young people are much less 
likely to be religious than are their parents or 
their grandparents. Thus, I have argued 
in some of my own scholarship that 
the “mechanism” of secularization 
is the failure of transmitting re-
ligiosity across generations. 
Parents who are religious 
have a hard time trans-
mitting religion to their 
kids. Their kids, in turn, 
have a hard time trans-
mitting it to their kids, 
and so on, until religio-
sity dies out. There are 
a number of reasons for 
this, I believe. One that 
is illustrative is that soci-
al values and morals have 
changed. It’s pretty hard, 
for instance, for parents to 
try to convince their kid that 
they shouldn’t use birth control if 
they are Catholic while still allowing 
their child to have sex outside of marria-
ge, especially if the parents are using birth 
control. The lack of conviction on the part of parents 
makes the transmission of religion very difficult because kids 
just don’t see the point.

There‘s a strong negative correlation between a nations 
wealth and the religiosity of its population. Why is that? 
Access to education, quality of life, less suffering?
This is, unfortunately, a classic “chicken and the egg” problem 
or a question of causality. I have seen some studies suggest 
that development (higher education, better healthcare, etc.) 
leads to more secular people. I have also seen other studies 
that suggest the opposite – secular values lead to higher levels 
of development. I have yet to see a compelling study that shows 
definitively that one of these causes the other. For now, we sim-

ply know that more developed countries do tend to be less reli-
gious. The specific causal mechanism – which causes which – is 
too elusive to discern with confidence.

What effects does secularization have on society?
I think I would frame this somewhat differently. As noted ear-
lier, we aren’t entirely clear whether development causes secu-
larization or secularization causes development. I think more 
progressive values, greater gender and sexual equality, gro-
wing sexual permissiveness, a greater desire for democracy, 
etc. are all linked with secularization. But I don’t know that 
secularization causes those changes. They may simply occur 
at the same time. There are some clearer effects from seculari- 
zation. Religions, which, in some places, have provided a sense 
of community, are declining and, with them, may be decreased 

opportunities to develop a strong local community. This 
doesn’t seem to have had dramatic consequen-

ces in very secular countries. But it is an 
effect of secularization on society. To 

what extent it will be a problem is 
unknown. Another clearer ef-

fect (though it is also a mani-
festation of secularization) 

is the disentangling of re-
ligions and governments. 
This is pretty apparent 
in the US, where seve-
ral prominent secular 
organizations use le-
gal resources to force 
a disentangling of reli-
gion from government 

(e.g., no faculty or staff 
led prayers in schools, no 

preference for Christiani-
ty on government property, 

etc.). 

Should secular culture copy the 
positive aspects of religion?

If certain aspects of religions can 
be definitively shown to improve the physi-

cal, mental, social, or sexual health of people, then, cer-
tainly, those aspects of religion should be emulated. 
However, there is very little compelling evidence that re-
ligion contributes any clear benefits to physical or mental  
health and it is almost assuredly detrimental to sexual health. 
It does have benefits for social health, but that can be replaced 
and people who are socially engaged without religion are just 
as healthy as those who engage socially as a result of religion. 
Thus, the only notable and clearly demonstrable health benefit 
of religion appears to be its social nature (though the extent 
of the social benefit of religion is not that big). Should that be 
replicated by secular culture? That’s a great question for a po-
litician or a philosopher. I would probably only suggest that, 

Factors   
that are linked 

with secularization: 

Freedom of religion. 
Freedom of the press. Free 

speech. Gender equality. 
Sexuality equality. 

Education. Economic 
equality. Democracy. 

Science. 
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if it was decided that the contributions to social health from 
religions were worthy of emulation, that care should be taken 
in how those benefits are replaced. Religion also causes a lot of 
harm by creating divisions between people. So, any efforts to 
replace religion should keep that in mind and ideally avoid the 
negative aspects of religion if the positives are to be replaced.

As society’s views, e.g. on gender roles and LGBTQ+ peo-
ple, change and churches close, will the ones that survive 
be mainly those who adapt to this change or will it be the 
fundamentalists?
There are mixed views on this question among experts. Some 
think that the religions with the best long-term prospects are 
those that accommodate changing social values (i.e., more pro-
gressive religions). However, others disagree for a compelling 
reason. The more a religion looks like the rest of society, the 
less value there is in the religion for the members. Why go to a 
church that generically tells you to be a good person when you 
could get the same message from a Lizzo concert? 
Thus, some argue that the religions with the greatest likelihood 
of long-term survival are the more strident, strict, or fundamen-
talist religions because they make greater promises and pro-
vide greater rewards (in part, a stronger community because 
the members feel embattled by the rest of society). However, 
maintaining strong opposition to society is challenging. It’s 
hard being considered weird and maintaining that unless you  
literally cut off the outside world, like, for instance, the Amish. 
So, I think the honest answer here is, we don’t really know 
which of the two is more likely to survive.

How do religions regain power like e.g. the religious right 
in the US, the Orthodox Church in Eastern Europe or Is-
lam in the Middle East?
Each of those cases is quite different. In the US, the “religious 
right” hasn’t really “regained” that much power. If they had 
their way, the US would look a lot closer to The Handmaid’s 
Tale than it does. Women still work outside the home. Abortions 
are still legal in most of the US. We’re not explicitly Christian. 
Yes, it looks like the current administration is led by Christians 
(in part because it mostly is, Trump being a prominent excepti-
on). But, really, the Republican Party in the US, which, until the 
current administration, was largely run by wealthy individuals 
(it still is, but differently now), made a smart strategic decision. 
It decided to ally itself with social conservatives (i.e., those who 
oppose LGBTQ+ individuals, oppose women’s rights, oppose 
abortion, are more racist, are more anti-immigration, etc.) in 
order to gain power. Wealthy fiscal conservatives didn’t really 
care about the social issues but they needed votes to retain 
their power. So, they conceded the social values to evangelical 
and fundamentalist Christians in exchange for tax cuts. In a 
sense, then, Christians in the US continue to be influential (but 
haven’t really regained power) because they allied themselves 
with the wealthy in order to try to push the country back toward 
greater inequality. 
The Orthodox Church in Russia is really only gaining promi- 

nence because Vladimir Putin sees it as a useful tool to heighten 
Russian nationalism. Yes, more and more people in Russia iden-
tify as Orthodox, but attendance rates and belief in God have 
not increased. Putin is using the Orthodox Church to control 
certain aspects of society (very much in a Machiavellian way). 
Thus, the resurgence in affiliation with the Orthodox Church in 
Russia isn’t a shift toward higher religiosity, except in the most 
superficial way.
There hasn’t really been in a growth in Islam in the Middle East 
in part because there hasn’t really been a decline. Similar to 
how Putin is using the Orthodox Church in Russia to heighten 
nationalism, Islam is used the same way in many countries in 
the Middle East. Many of the leaders in those countries are 
outwardly pious, but privately, they are just like Donald Trump 
– filled with vicissitudes and morally bankrupt if judged by the 
dogmas and moral codes of their claimed religion. They are 
gluttonous, dishonest whoremongers who use religion to con-
trol the population while they do whatever they want. Thus, 
there isn’t really a resurgence of religion in the Middle East, 
either. It’s really just dictators creating personality cults that 
are fortified through ethno-nationalism that is interwoven with 
religion. And when leaving the state religion comes with a  
death penalty, that artificially inflates the religiosity in those 
countries.

Thank you very much, Dr. Cragun!

The interview was conducted by Ella.

Dr. Ryan T. 
Cragun 
is a professor 
of sociology at 
the University of 
Tampa. He has 
written numerous 
articles and several 
books on religion, 
Mormonism and 
atheism, including 
his 2013 book What 
you don’t know 
about religion (but 
should).
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LebensArt

Geschichte ist ein Roman, der statt-
gefunden hat, der Roman ist Ge-
schichte, wie sie hätte sein kön-

nen“, schrieben Edmond und Jules de 
Goncourt 1866. Und in diesem Sinne ist es 
naheliegend und auch nichts Neues, Ge-
schichten über Geschichte zu schreiben. 
Spannend wird diese Herangehensweise 
erst, wenn das erzählte Kapitel Weltge-
schichte entweder verhältnismäßig un-
bekannt ist oder wichtige Botschaften 
für die Gegenwart transportiert. Beides 
trifft auf George Takeis Graphic Novel 
They Called Us Enemy – Eine Kindheit 
im Internierungslager zu. Der Schauspie-
ler und Autor, der als Lieutenant Hikaru 
Sulu in Star Trek weltbekannt wurde, er-
zählt darin seine eigene Geschichte als 
Sohn japanisch-stämmiger US-Amerika-
ner. Nach dem Angriff auf Pearl Harbor 
und dem Eintritt der Vereinigten Staaten 
in den Zweiten Weltkrieg wurden sowohl 
in Amerika lebende Japaner als auch ja-
panisch-stämmige US-Staatsbürger als 
„Enemy Alien“ und damit als Sicherheits-
risiko eingestuft. Konkret bedeutete dies, 
dass Bewohner der Westküstenstaaten 
mit japanischen Vorfahren im Jahr 1942 
zwangsweise in Internierungslager im 
Landesinneren umgesiedelt wurden. Von 
den Internierungen waren schätzungs-
weise 110.000 Menschen betroffen, wei-
tere 10.000 mussten in andere US-Bun-
desstaaten umziehen. 

Unschuldig weggesperrt
Dass dies wenig mit Sicherheitsrisiken, 
sondern viel mit Rassismus zu tun hatte, 
macht George Takeis Werk überdeutlich: 
Gerade deswegen stellt die Veröffentli-

chung der Graphic Novel einen wichtigen 
Beitrag zu aktuellen Debatten dar. Den 
Generalverdacht, unter den Japano-Ame-
rikaner gestellt wurden, macht Takei in 
seiner Graphic Novel mit der Aussagen 
des Generalstaatsanwalts von Kaliforni-
en deutlich: „Es gibt keine Berichte über 
subversive Aktivitäten wie Spionage 
oder Sabotage durch Japano-Amerikaner 
und das ist verdächtig, denn die Japaner 
sind undurchschaubar“. Das zeigt die 
himmelschreiende Ungerechtigkeit der 
gruppenbezogenen Menschenfeindlich-
keit: Es geht nicht darum, was Menschen 
wirklich getan haben. Und genau deswe-
gen bleibt den Betroffenen kein Hand-
lungsspielraum, ihnen wird die Selbst-
bestimmung abgesprochen, sie werden 
sogar entindividualisiert. „Sicherlich 
mögen viele von ihnen vorhaben, loyal zu 
sein. Doch wenn es hart auf hart kommt, 
wer will dann mit Sicherheit sagen, dass 
ihr Blut nicht anders entscheidet?“, posi-
tioniert sich der Bürgermeister von Los 
Angeles im Buch. 
So landet der kleine George, der die gan-
ze Tragweite dieser Entwürdigung noch 
gar nicht begreift, mit seinen Eltern und 
seinen beiden jüngeren Geschwistern 
in den Ställen der Pferderennbahn von 
Santa Anita, Kalifornien. Später wird die 
Familie in einem Zug voller verzweifelter 
Menschen nach Rohwer, Arkansas in ein 
anderes Internierungslager gebracht, 
dem östlichsten der sogenannten „Um-
siedlungszentren“. Diese vom US-Militär 
bewachten Lager, in denen die medizi-
nische Versorgung und der allgemeine 
Lebensstandard unmenschlich waren, 
wurden erst 1945 wieder aufgelöst. Zu-
sätzlich zu den materiellen Verlusten der 

von Ladyna

Enemy Alien 
Als Kind im Internierungslager: Star-Trek-Star George Ta-
kei schildert in seiner Graphic Novel seine Erfahrungen 
als Japano-Amerikaner in den 1940er Jahren.

Rezension
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Betroffenen, die nur begrenztes Gepäck 
mitnehmen durften, war die allgemeine 
Verschärfung des Rassismus gegenüber 
japanischen Amerikanern auch nach 
dem Ende des Krieges problematisch. 
Die Lebensmittelrationen im Camp 
Rohwer waren pro Kopf auf ein Minimum 
von 37 Dollar-Cent pro Tag beschränkt, 
um Gerüchte seitens der Bevölkerung, 
die Häftlinge würden „verhätschelt“, zu 
verhindern. Erwachsene übernahmen 
Arbeiten inner- und außerhalb des La-
gers. 1943 schrieb Innenminister Harold 
L. Ickes: „Die Situation in zumindest ei-
nigen der japanischen Internierungsla-
ger ist schlecht und verschlechtert sich 
rapide“. Und trotzdem schafften es die 
Eltern, für ihre Kinder ein gewisses Maß 
heile Welt aufrechtzuerhalten, die Schre-
cken zu verbergen, wie schon die Fahrt 
im Zug zeigt. So erinnert sich Takei an 
die Zugfahrt zum Camp Rohwer: „Ich 
sah Menschen weinen und verstand den 
Grund nicht. Daddy sagte, wir fahren in 
den Urlaub. Ich dachte, jeder fährt mit 
einem Zug voller bewaffneter Wachen in 
den Urlaub“. 

Ein Held im Kampf gegen die 
Ungerechtigkeit
Spätestens an diesem Punkt wird klar, 
wer die eigentlich interessanteste Figur 
der Graphic Novel ist: der Vater, Nor-
man Takei. Er, der stolze und überzeugte 
US-Amerikaner, der von der Regierung 
auf seine japanischen Wurzeln reduziert 
wurde, der unter der Erniedrigung und 
den schlechten Lebensbedingungen für 
seine Familie litt, sich gleichzeitig als 
gewählter Blockvertreter für die Rech-
te seiner Mitinternierten engagierte, 
obwohl er sich dadurch gegenüber den 
Wachen besonders angreifbar machte. 
Er steht für eine Form von Patriotismus, 
die auch sein eigener jugendlicher Sohn 
Jahre nach dem Ende der Internierung 
kaum nachvollziehen kann. „Trotz allem, 
was wir erlebt haben, ist unsere Demo-
kratie immer noch die beste der Welt“, 
sagt er am Abendbrottisch. Ist das feige 
oder weitsichtig, angesichts all der real 
erlebten Ungerechtigkeit? Für den ju-
gendlichen George ist die Aufarbeitung 
seiner Kindheit auch mit einer deutli-

Aufhebung der gesetzlichen Grundlage, 
der Executive Order 9066, erfolgte erst 
1976. In They Called Us Enemy erzählt 
Takei auch, wie er sich später der Positi-
on seines Vaters annähert, wie er selbst 
versucht, durch seine Rolle in Star Trek 
gegen das Hollywood-Klischee des bö-
sen, verschlagenen asiatischen Mannes 

zu arbeiten und wie er heute auf seine 
Kindheit zurückblickt. 
Die Graphic Novel geht weit über einen 
Bericht der eigenen Erfahrungen hinaus, 
setzt klare Statements, will manchmal be-
lehren und lebt von eindrucksvollen Sze-
nen. Wie jener, als die Lager geschlossen 
werden sollen und die Internierten nicht 
wissen, wohin sie gehen und wie sie mit 
den Menschen da draußen, von denen 
sie gehasst werden, zusammenleben 
sollen. Dabei ist der Zeichenstil nicht be-
sonders innovativ, sondern schlicht und 
schwarzweiß, sehr geradlinig. Visuell 
wagt dieses Buch keine Experimente. 
Die Welt des Lagers ist im gleichen Stil 
wie die Welt außerhalb gehalten, dabei 
hätte es der Strahlkraft der Geschichte 
gutgetan, Stil und Inhalt besser aufein-
ander abzustimmen. Stattdessen steht 
die klare Sprache Takeis im Vorder-
grund. Ihm gelingt es, Weltgeschichte an 
seiner eigenen Biografie begreiflich zu 
machen. Dabei arbeitet er mit vielen Er-
zählbögen und Zeitsprüngen, sodass die 
erzählerische Ebene deutlich verspielter 
wirkt als der visuelle Stil. Einen struk-
turellen Mehrwert liefern sie allerdings 
selten. Vielleicht ist die Graphic Novel 
auch einfach nicht das ideale Medium, 
um George Takeis Geschichte zu erzäh-
len. Denn die psychischen Verletzungen, 
die die Menschen davongetragen haben, 
die innerfamiliäre Dynamik, die Mei-
nungskonflikte zwischen patriotischem 
Vater und pubertierendem Sohn, hätten 
an vielen Stellen mehr Raum gebraucht, 
mehr Innensicht. Doch vor allem hat  
George Takei ein wichtiges Buch ge-
schrieben, das eine Facette von Ras-
sismus aufzeigt, die weniger bekannt 
ist und einen neuen Blickwinkel darauf 
wirft, wie tief verankert das Problem in 
der Gesellschaft ist.

George Takei, Justin Eisinger, Steve 
Scott & Harmony Becker:
They Called Us Enemy. Eine Kindheit im 
Internierungslager
Cross Cult Verlag 2020
208 Seiten
24,00 € 

chen Kritik seines Vaters verbunden. 
Diese intensive private Aufarbeitung, 
welche im starken Kontrast zur zögerli-
chen öffentlichen und juristischen Auf-
arbeitung steht, ist einer der interes-
santesten Aspekte der Graphic Novel. 
Erst mit der Bürgerrechtsbewegung in 
den 60ern wurde Kritik gegen die In-
ternierung öffentlicher, und die formale 
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von Zoe

Auch wenn der Beginn des neuen Jahres nun schon etwas zurückliegt, haben wir immer 
noch genügend Zeit, um Vorsätze wiederzubeleben und einiges für die Umwelt zu tun. 
Um es euch zu erleichtern, könnt ihr dieses ABC als Inspiration nutzen.

Umwelt schützen – so leicht wie das ABC

Alufolie & Co. vermeiden – und stattdessen die wieder-
verwendbaren und strapazierfähigen Bienenwachstücher 

benutzen. 

Bio-Fasern – Bio-Baumwolle, Bio-Leinen oder Bio-Hanf-
fasern sind die neuen umweltfreundlichen Alternativen. 

Letztere wachsen sogar in Mitteleuropa. Dabei werden Was-
ser, Anbaufläche und Transportwege gespart. 

Coffee-Caps – Auch wenn man ihnen, 
insbesondere in der Werbung, ständig 

begegnet, sind sie leider alles andere als um-
weltfreundlich. Sucht nach wiederverwend-
baren oder recycelten Cups. Als Alternative 
steigt auf Bohnenkaffee um: Den könnt ihr 
selbst mahlen und ihn dann zum Beispiel in 
einer French-Press aufbrühen, ohne weiteren 
Abfall zu produzieren. 

Duschen statt baden – Duschen verbraucht tatsächlich 
weniger Wasser, aber nur, wenn ihr weniger als 10 Minu-

ten duscht. 

Einkaufen – Ein großes Problem ist das 
Wegwerfen von Lebensmitteln. Pro 

Jahr landen rund 12 Millionen Tonnen 
Lebensmittel im Müll, ohne dass wir sie 
überhaupt verbrauchen. Grund dafür ist 
häufig die Überschreitung des Mindest-
haltbarkeitsdatums. Dieses ist allerdings 
nur ein Richtwert: Wir können selbst 
erkennen, wenn Lebensmittel nicht 
mehr gut sind. Verlasst euch hier also 
ruhig auf eure Sinne. Geht lieber öfter 
und bewusster einkaufen und spart 
dabei vielleicht sogar Geld. Initiativen 
wie foodsharing arbeiten mit kleinen 
Betrieben und privaten Haushalten 
zusammen, um ungewollte und über-
produzierte Lebensmittel vor dem Müll 
zu retten. 

Flaschen – Anstatt Einwegflaschen zu kaufen, solltet ihr 
Mehrweg- bzw. Pfandflaschen nutzen; oder noch besser: 

euch eine wiederverwendbare Trinkflasche zulegen. Egal ob 
aus Glas, Edelstahl oder recycelten Materialien, das Angebot 
ist groß. Besorgt euch am besten eine durchsichtige Flasche, 
damit ihr auch in der Bibliothek keine Probleme bekommt. 

Gläser – Schraubgläser eignen sich super zum Einfrieren 
oder Aufbewahren von Lebensmitteln. Mittlerweile gibt 

es auch richtige Multitalente: Dosen aus Glas, die nicht nur 
zum Aufbewahren und Einfrieren, sondern auch als Auflauf-
form genutzt werden können. 

Heizkosten senken – ist einfacher als man denkt und hilft 
der Umwelt. Ein paar einfache Techniken können dabei 

viel bewirken. Konkrete Tipps und Tricks findet ihr auf unse-
rer Instagram-Seite @uniquejena.

Ist ja nur das kleine Bisschen“ – Nein, auch ein Bisschen 
ist etwas! Es ist nicht nur der Stecker in der Steckdose. Was 

nicht gebraucht wird, kann raus; spart ja nicht nur Strom. Und 
der kleine Müll im Café kann auch vermieden werden: Verzich-
tet auf Strohhalme oder einzeln verpackte Päckchen Zucker 
und fragt stattdessen lieber nach einem Zuckerglas. 

Jute statt Plastik – die umweltfreundliche Alternative zur 
herkömmlichen Plastiktüte. Jutebeutel sind mittlerweile 

in vielen Geschäften erhältlich, in ihrem Preis unschlagbar 
und können zudem vielseitig genutzt werden. Doch auch hier 
gilt, wie bei allen anderen Sachen, die man kauft: Nutzt den 
Jutebeutel so oft wie möglich, denn nur dann rentiert er sich 
ökologisch!

Konsum – im Zeitalter des Internets und der wachsenden 
Online-Shops, in denen man so gut wie alles finden kann, 

was das Herz begehrt, wächst unser Konsum unaufhörlich. 
Der beste Weg, ihn in den Begriff zu bekommen, ist, euch 
bewusst zu machen, was ihr wirklich braucht.

Lieferungen – Jeder darf mal faul sein oder ein Geschenk 
in letzter Minute bestellen. Das sollte aber alles in Maßen 
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geschehen. Die meisten Essenslieferdienste gewähren bei 
Selbstabholung sogar einen Rabatt. Sucht euch einfach einen 
Laden in Laufnähe und schlagt drei Fliegen mit einer Klappe: 
spart Geld, nutzt die Bewegung und tut unserer Umwelt etwas 
Gutes!

Mülltrennung – ist wirklich kinderleicht, schnell getan 
und ermöglicht das Recyceln von Plastik und Papier. 

Wenn ihr euch beim Trennen unsicher seid, informiert euch im 
Internet bei eurer Stadtverwaltung. 

Natur pur – Mal wieder Urlaub in der Umgebung oder 
sich einfach einen Tag oder eine Stunde Auszeit zu neh-

men, kann die Energiereserven wieder aufladen und für einen 
frischen Geist und Blick sorgen. Achtet aber darauf, dass ihr 
keinen Müll hinterlasst und pflegsam mit Flora und Fauna 
umgeht. 

Online-Shopping geht auch in grün – Es gibt mittlerwei-
le viele Online-Shops, die Zero-Waste-Produkte verkaufen 

oder Fair Fashion produzieren. Schaut mal im Internet: Das 
Angebot wächst stetig.

Pflege – Sauberkeit ist ein großes Thema im Alltag. Auch 
bei eurer Körperpflege könnt ihr auf umweltfreundliche 

Produkte umsteigen, von denen es eine immer größere und 
auch kostengünstigere Auswahl gibt. Beispielsweise gibt es 
festes Shampoo, das ein wahres Wundertalent ist, oder wie-
derverwendbare Abschminkpads. 

Quetsch den Rest noch raus! – Wer kennt es nicht, die 
Zahnpastatube oder das Shampoo ist schon so leer, dass 

nichts mehr herauskommt, obwohl doch noch genug drin ist. 
Zum Rausquetschen der Zahnpasta aus der Tube könnt ihr 
einfach Haarklammern benutzen, Shampoo-Flaschen könnt ihr 
mit einem Messer kreisend aufschneiden. Ihr werdet staunen, 
wie groß der Rest ist, den ihr da noch findet!

Reinigen – Es gibt viele einfache und umweltfreundliche 
Alternativen zu herkömmlichen Reinigern. Schaut einfach 

beim nächsten Mal in der Drogerie genauer hin oder stellt 
euch sogar selbst welche her. Tolle und einfache Anleitungen 
könnt ihr auf der Plattform Pinterest oder auf unserem Ins-
tagram-Account finden. 

Second Hand – muss alles immer neu sein? Mittlerweile 
gibt es unzählige Stores und Internet-Shops für alle mög-

lichen Gegenstände und Produkte. Warum sollte man also ein 
Handy oder die neue Lieblingsjeans nicht gebraucht kaufen? 
Stöbert mal im Internet oder auf dem Flohmarkt, denn so 
muss nicht alles weggeworfen und neu produziert werden. 

Trinkhalme – versüßen uns Jahr für Jahr den Cock-
tail-Sommer, sind dabei aber eine ziemliche Plastikschleu-

der. Wiederverwendbare Strohhalme aus Glas oder Edelstahl 

sind eindeutig die bessere Wahl. Diese gibt es inzwischen in 
vielen Supermärkten oder Drogerien.

Unverpackt – Viele Lebensmittel 
im Supermarkt sind in Plastik 

eingepackt. Wenn ihr keinen Verpa-
ckungsmüll wollt, schaut doch mal 
in einem Unverpacktladen in eurer 
Nähe vorbei oder auf dem örtlichen 
Wochenmarkt. Dort könnt ihr mit 
eurem Einkauf nicht nur der Umwelt 
etwas Gutes tun, sondern helft auch 
den regionalen Betrieben. 

Verkehr – Auch wenn ihr mobil 
sein müsst und das Auto immer 

eine bequeme Möglichkeit zu sein 
scheint, ist es besser, auf öffentliche Verkehrsmittel wie Busse, 
Straßenbahnen oder Züge umzusteigen. In vielen Städten 
macht auch das Fahrradfahren Spaß und ist manchmal sogar 
der schnellste Weg zum Ziel. 

Wäsche waschen – So richtig mag es keiner, trotzdem 
muss es sein. Währenddessen kann man viel für Mutter 

Natur tun: Verwendet zeitsparende Waschprogramme und ver-
zichtet auf das Vorwaschen. Setzt auf eine möglichst niedrige 
Temperatur, weniger Waschmittel und keinen Weichspüler. 
Wenn ihr dann noch die Trommel vollmacht, tut ihr nicht nur 
der Umwelt, sondern auch euch selbst was Gutes – denn so 
müsst ihr viel seltener waschen! 

X wie Power-to-X – Diese bezeichnen verschiedene Techno-
logien, die sich mit der Speicherung erneuerbarer Ener-

gien beschäftigen. Informiert und belest euch, zum Beispiel 
in unserer letzten Ausgabe („Digitalisierung als Klimaretter?“ 
in unique, 88, S. 17); auch damit könnt ihr der Umwelt einen 
Gefallen tun. 

YouTube – Wo wir schon beim Thema Weiterbildung sind, 
auch YouTube ist eine super Plattform, um sich über das 

Thema Umweltschutz genauer zu informieren. Abonniert 
einfach ein paar Kanäle, die euch gefallen und lasst euch 
inspirieren!

Zukunft – Jedem sollte klar sein, dass sich das, was wir 
heute für unsere Welt tun, auf die Zukunft auswirken und 

bestenfalls rentieren wird. Die Erhaltung unserer Umwelt, des 
Klimas und der Natur geht uns alle etwas an und faule Aus-
reden gibt es nach diesem 
ABC nun auch nicht mehr!



von David

Stories from the Trenches erzählt in Interviews, Anekdoten und vielen Drehfotos von 
den Filmen des Regisseurs Sam Firstenberg – und von der vergangenen Welt des unab-
hängig produzierten US-Actionkinos in den 1980er und 1990er Jahren.

Low Budgets & Quick Entertainments

We always thought, we‘re ma-
king low-budget movies for 
quick entertainment. All these 

movies will disappear in five years“, so 
spricht Sam Firstenberg rückblickend 
über seine Arbeit als Regisseur von Ac-
tionfilmen. Heute, fast vier Jahrzehnte 
nach seinem ersten großen Kinohit Re-
venge of the Ninja, trägt das Buch Sto-
ries from the Trenches 
dazu bei, dieses Ver-
schwinden zu verhin-
dern. Mehr noch: die 
Lektüre des Bands soll 
dazu anregen, mit ganz 
neuen Perspektiven 
Firstenbergs Filme – sie 
tragen Titel wie Ameri-
can Ninja, Cyborg Cop, 
Avenging Force oder 
American Samurai – 
neu zu sehen, wertzu-
schätzen und sie als 
Zeugnisse einer beson-
deren Form des Filme-
machens zu begreifen: 
des außerhalb Hol-
lywoods, mit mittleren 
bis kleinen Budgets 
produzierten US-Genrekinos.
Sam Firstenberg wuchs in Jerusalem 
auf und lernte in den Lichtspielhäusern 
seiner Heimatstadt das US-amerika-
nische Kino kennen und lieben. Da die 
noch junge und überschaubare Kinoin-
dustrie Israels nur wenig Potential für 
angehende Filmemacher bot, wanderte 
Firstenberg Anfang der 1970er Jahre in 
die USA aus, um Film zu studieren. In 
Los Angeles lernte er den legendären 
Menahem Golan kennen: einer der Grün-

derväter der israelischen Kinoindustrie. 
Ein Regisseur, Autor und Produzent, 
den ebenfalls die Liebe zum amerika-
nischen Kino in die USA gelockt hatte. 
Nach einigen Jahren als Assistent bei Go-
lan stieg Firstenberg zum Regisseur für 
dessen unabhängige Produktionsfirma 
Cannon Films auf. Cannon wurde in den 
1980er Jahren mit einem breiten Portfo-

lio von mittelbudgetierten Genrefilmen 
zur größten unabhängigen US-ameri-
kanischen Filmproduktionsfirma. Dank 
national und international vertriebener 
Produktionen, eigener Kinoketten mit 
weltweiten Filialen und einem erfolg-
reichen zusätzlichen Vertrieb der Filme 
über Videokassetten, machte Golan den 
etablierten Hollywood-Studios  für kurze 
Zeit ernsthaft Konkurrenz. Firstenberg 
gewann innerhalb Cannons rasch den 
Ruf eines zuverlässigen Actionregisseurs 

und Spezialisten für Ninja-Sujets. Seine 
Filme Revenge of the Ninja und Ninja III: 
The Domination trugen maßgeblich zum 
popkulturellen Revival des Phänomens 
Ninja in den 1980er Jahren bei. Mit Ame-
rican Ninja und American Ninja 2 um den 
zwangsrekrutierten Soldaten Joe Arms-
trong, der mit ostasiatischer Kampfkunst 
korrupte Armeeoffiziere, Waffenhändler 

und verrückte Wissen-
schaftler bekämpft, in-
szenierte Firstenberg 
zwei der erfolgreichs-
ten Filme Cannons. 
In den 1990er Jahren, 
nach dem Niedergang 
Cannons, blieb Firsten-
berg, trotz Ausflügen 
in den Abenteuerfilm, 
Erotikthriller oder Tier-
horrorfilm, dem Acti-
ongenre weiterhin treu 
– und arbeitete noch 
immer ausschließlich 
für unabhängige Pro-
duktionsfirmen. 2003 
zog er sich aus dem 
Filmgeschäft zurück.
Der Band Stories from 

the Trenches erzählt mit großer Leiden-
schaft, Liebe, Akribie und Ernsthaftig-
keit von Sam Firstenbergs vielseitiger 
Filmkarriere in Form ausführlicher Inter-
views. Herausgeber Marco Siedelmann 
hat für sein crowdfunding-finanziertes 
Buch nicht nur den Regisseur selbst zu 
sämtlichen seiner Filme befragt, sondern 
auch Einzelinterviews mit zahlreichen 
von Firstenbergs Weggefährten im Kino-
geschäft geführt. Schauspielerinnen 
und Schauspieler, Drehbuchautoren, Ka-

Rezension

Regisseur Sam Firstenberg (rechts) beim Dreh 
von Breakin‘ 2: Electric Boogaloo (1984)
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meramänner, Cutter, Produzenten und 
Stunt-Choreografen geben Eindrücke 
in die Entstehung mittel- und niedrig-
budgetierter Actionfilme. Nachgedruckte 
zeitgenössische Interviews (etwa mit dem 
1993 verstorbenen Schau-
spieler Steve James) er-
gänzen die rückblickenden 
Gespräche ebenso wie 
unzählige Drehfotos, Kino-
plakate, Auszüge aus Dreh-
büchern und Storyboards. 
Weitere Einblicke hinter 
die Kulissen des Filme-
machens gewähren kurze 
Erzählungen Firstenbergs, 
seine „anecdotes from the 
trenches“.

Filmkunst trotz 
Low-Budget
„Making a movie is like going to war, 
every day is a new battle”, so lautete 
eine Lebensweisheit von  Firstenbergs 
Mentor und Kriegsveteran Menahem 
Golan, die den Titel des Bands inspiriert 
hat. Keine großen Materialschlachten, 
wie bei Hollywood-Blockbusterproduk-
tionen,  sondern Arbeiten unter hohem 
Druck – mit eng terminierten Drehplä-
nen und begrenztem Budget mussten 
Firstenberg und Crew Filme machen. 
„Machen“ ist hier das richtige Wort, denn 
Stories from the Trenches bietet auch 
reiche, multiperspektivische Einblicke 
in das Kinohandwerk. Beim Kampftur-
nierfilm American Samurai wurden zum 
Beispiel zur Sicherheit der Darsteller 
für jede Kampfszene drei verschiedene 
Exemplare pro Schwert genutzt: einmal 
echt (aber unscharf) für Nahaufnah-
men,  einmal gefärbte Exemplare aus 
Bambus für halbnahe Einstellungen und 
schließlich Gummi- oder Plastikschwer-
ter für Totalen. Der später hinzugefügte 
Soundschnitt mit Tönen von aufeinander 
klirrenden Klingen sorgte dann für die 
Illusion. „All in all it creates the illusion 
– and that’s what cinema is all about. It’s 
magic-making.“ Einer der magischsten 
Momente in Firstenbergs Werk ist der 
„Decken-Tanz“ im Musical Breakin’ 2: 
Electric Boogaloo. Von Liebe beschwingt 
beginnt einer der Protagonisten in sei-

ner Wohnung, die Schwerkraft schein-
bar aussetzend, entlang der Wand und 
über die Decke zu tanzen – eine Illusion, 
geschaffen mit einem rotierenden Set, 
gefilmt von einem in Luftbildfotografie 

spezialisierten Kamera-
mann, der die Orientie-
rung nicht verliert. Nicht 
immer haben Firstenberg 
und Crew die Schlachten 
in den Schützengräben 
des Filmemachens ge-
wonnen. In den 1980er 
Jahren erlaubte Cannon 
Films mit seinen mittleren 
Budgets manchmal den 
Luxus eines (wegen hö-
herem Stromverbrauchs 
und Nachtzuschlägen we-
sentlich teureren) Nacht-
drehs oder gar eines nicht 

eingeplanten, zusätzlichen Drehtags. In 
den 1990er Jahren häuften sich mit der 
Reduzierung der Budgets auch die Pro-
bleme: von Szenen, die mangels Res-
sourcen einfach nicht gedreht werden 
konnten, über Drehbücher, die nach 
Drehbeginn noch schnell 
umgeschrieben wurden bis 
hin zu Drehs, die von Pro-
duktionsleitern abgebrochen 
wurden – Firstenbergs Filme 
in den 1990ern faszinieren 
eher in kleinen Details als in 
ihrem manchmal holperigen 
Gesamteindruck. So erzählt 
Stories from the Trenches 
anhand von Firstenbergs 
Filmografie auch vom Nie-
dergang des unabhängigen  
Genrekinos in den USA. In 
den 1980er Jahren erwies 
sich Cannon als Pionier in der 
Auswertung des jungen, florierenden 
Heimkinomarkts und konnte Einnahmen 
an den Kinokassen mit späteren Video-
verkäufen und -verleihen aufstocken. 
Die Blase des Heimvideomarktes platzte 
in den 1990er Jahren, als die Major Stu-
dios diesen zu monopolisieren begannen. 
So verschwand das mittelbudgetierte 
amerikanische Genrekino, zerrieben 
zwischen den aufsteigenden, multimilli-
onenschweren Event-Blockbustern aus 
Hollywood und dem Low-Budget-Seg-

ment, dem Vergessen preisgegeben... 
oder eben doch nicht, denn Stories from 
the Trenches setzt Sam Firstenberg so-
wie einer ganzen Ära des Filmemachens 
ein echtes Denkmal.
Das Buch ist ein Liebhaberprojekt für 
Liebhaber: mit authentischer Begeiste-
rung und ganz ohne ironische Nerd-Über-
heblichkeit lenkt der Band den Blick auf 
das oft belächelte US-Actionkino der 
1980er und 1990er Jahre – und bietet 
nicht nur für Fans von American Ninja, 
sondern für jede ernsthaft filminteres-
sierte Person neue Perspektiven. Sto-
ries from the Trenches findet die Essenz 
von Kino in Bildern kämpfender Ninjas, 
skrupelloser Menschenjäger und unver-
wüstlicher Geheimagenten. Firstenbergs 
erster abendfüllender Film One More 
Chance handelte von einem entlassenen 
Strafhäftling, der seinen Sohn sucht. 
Sozial engagierte Dramen dieser Art 
wollte der Regisseur ursprünglich dre-
hen, doch die mühsame Sprachbarriere 
beim Verfassen glaubhafter Dialoge in 
einer fremden Sprache, vor allem aber 
der Zufall, führten ihn zum rein visuellen 

Bewegungskino – eine 
Wendung, auf die der 
Cannon-Veteran heute 
voller Stolz zurückblickt: 
„When I consider the 
craft of professional 
moviemaking, action is 
really pure cinema. You 
have to create the story 
with cinematic visual 
elements only. And with 
no words. I experienced 
a lot of joy out of this, 
it’s really a pleasure“.

Marco Siedelmann & 
Nadia Bruce-Rawlings (Hg.): 
Stories from the Trenches: 
Adventures in Making High Octane 
Hollywood Movies with Cannon Veteran 
Sam Firstenberg
Éditions Moustache
756 Seiten
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Die Wörter wie ein Kristall – mit diesem Vergleich eröffnet 
Eugénio de Andrade sein literarisches Werk. Unschuldig, 

zerbrechlich und hilflos auf der einen Seite, doch gleicherma-
ßen zerstörend auf der anderen: Das Naturell der Wörter. „Eini-
ge, ein Dolch, ein Brand. Andere, nur Tau“.
Die Gedichtsammlung Forbidden Words: Selected Poetry of 
Eugénio de Andrade, basierend auf der eigenen Retrospekti-
ve des Dichters, erschien 2003 und wurde von José Saramago, 
einem portugiesischen Romantiker, Lyriker und Essayisten, 
der 1998 den Nobelpreis für Literatur erhielt, mit folgenden 
Worten kommentiert: „A poetry of the body, a body with the  
potential of light, continually purified, that seeks out the word as a  
means of ascension“. Auch das Gedicht As palavras, welches 
de Andrade bereits 1958 verfasste, fand dort seinen Platz. Der 
Dichter präsentiert hier einen Knotenpunkt: Die anfänglich 
noch leichten, unschuldigen Wörter vergleicht er mit einem 
Kristall, die sich aber, wenn ihnen Zweifel an der Aufmerksam-
keit entgegengebracht werden und sie kein Gehör mehr finden, 
zu grausamen Adjektiven entwickeln. Die Wörter sind mehr 
als ein Sprachsystem – die Wörter sind ein aktiver Charakter. 
Vielleicht war es der Respekt vor urteilenden Wörtern, die den  
Schriftsteller Eugénio de Andrade dazu bewegten, all seine Wer-
ke unter diesem Pseudonym zu veröffentlichen. Am 19.01.1923 
kam er unter dem Namen José Fontinhas als uneheliches Kind 
in einem Dorf der portugiesischen Provinz Beira Baixa zur Welt. 
Sein Leben nahm einen ruhigen Verlauf: Nach seinem erfolgrei-
chen Ingenieursstudium in Lissabon arbeitete er dreiunddreißig 

Jahre lang als Inspektor des Öffentlichen Gesundheitsdienstes 
in Porto, wo er bis zu seinem Tod im Juni 2005 als zurückgezo-
gener Junggeselle wohnte. 
Er begann allerdings bereits in den 1930er Jahren, Gedichte zu 
schreiben und veröffentlichte 1942 einen ersten Gedichtband. 
Seinen ersten großen Erfolg brachte ihm die Gedichtsammlung 
As Mãos e os Frutos („Die Hände und die Früchte“) vier Jahre 
später ein. Seither publizierte er weitere Gedichtbände, Prosa 
und Übersetzungen von Federico García Lorca. Er verbindet in 
seiner Dichtung die mittelalterliche volkstümliche Literatur Por-
tugals mit der Bildsprache des Surrealismus. Seine Poetik ist 
minimalistisch, leise und transparent. Mit seiner subtil schlich-
ten Sprache verknüpft er die elementaren Dinge des Lebens, 
wie Natur, Liebe, Tod und Erotik und verbindet Erlebtes mit 
poetischer Reflektion. In der materiellen, alltäglichen Welt war 
Eugénio de Andrade Zeit seines Lebens ein Fremder, ein Nichts-
nutz, ein Verlierer. Der Staatsbeamte de Andrade ist längst ver-
gessen. In einer anderen Welt aber, der Welt der Poesie, der 
Gedichte und der Sprache, war er heimisch. Er gehört zu den 
großen poetischen Stimmen Portugals. Sein umfangreiches  
Œuvre wurde im  Jahr 2001 mit dem wichtigsten Literaturpreis 
des portugiesischen Sprachraums, dem Prémio Camões, geehrt. 
Seither gilt er als bedeutendster portugiesischer Lyriker des 20. 
Jahrhunderts, der allein für die Poesie lebte und die Öffentlich-
keit mied. So sagte er einmal: „Dichter heißt, für die Welt des 
Gewinns und des Wuchers nicht geeignet zu sein“.

WortArt

von Silvana

Das fremde Gedicht

Kristallklar

Das Gedicht wurde entnommen aus Poesia, Eugénio de Andra-
de. Assírio & Alvim, Lisboa, 2017. © Herdeiros de Eugénio de 
Andrade e Assírio & Alvim – Grupo Porto Editora.30



E
ugénio de Andrade

Ü
bersetzung von N

uno O
liveira

São como um cristal,

as palavras.

Algumas, um punhal,

um incêndio.

Outras,

orvalho apenas.

Secretas vêm, cheias de memória.

Inseguras navegam:

barcos ou beijos,

as águas estremecem.

Desamparadas, inocentes,

leves.

Tecidas são de luz

e são a noite.

E mesmo pálidas

verdes paraísos lembram ainda.

Quem as escuta? Quem

as recolhe, assim,

cruéis, desfeitas,

nas suas conchas puras?

Sie sind wie ein Kristall,

die Wörter.

Einige, ein Dolch,

ein Brand.

Andere,

nur Tau.

Heimlich kommen sie, gefüllt mit Erinnerung.

Unsicher segeln sie:

Kähne oder Küsse,

die Wasser erzittern.

Hilflos, unschuldig,

leicht.

Gewebt sind sie aus Licht

und sind die Nacht.

Und selbst bleich

erinnern sie noch an grüne Paradiese.

Wer lauscht ihnen? Wer

sammelt sie ein, derart,

grausam, zerbrochen,

in ihren reinen Muscheln?

As palavras
Die Wörter
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Russland im 19. Jahrhundert: Das 
Ende des Zarenreichs, die napo-
leonischen Kriege, Industrialisie-

rung, Bauernbefreiung. Mitten hinein 
in diese gesellschaftlichen Spannungen 
wird der russische Autor Lew Tolstoi am 
9. September 1828 geboren und wird 
mit seinen Büchern die russische Gesell-
schaft wie ein Seismograph abbilden und 
ihr stets ein Stachel im Fleisch sein.  
Anna Karenina und Krieg und Frieden 
– zwei der bedeutendsten Werke der 
Weltliteratur – machten den Schriftstel-
ler Lew Nikolajewitsch Tolstoi berühmt. 
Seine Romane sind durchzogen von 
autobiographischen Elementen und so 
kommt man nicht umhin, sich beim Le-
sen von Tolstoi auch mit Tolstois Leben 
selbst zu befassen. Zu diesem Leben ge-
hören nicht nur seine Romane, sondern 
auch seine vielen Sachbücher, die zum 
Teil einen großen Einfluss auf die Welt-
geschichte hatten. Diesen Einfluss hat 
der Komponist Philip Glass im Rahmen 
seiner Portrait Trilogy über Menschen, 
die den Lauf der Welt veränderten, gel-
tend gemacht. Der zweite Teil dieser 
Opern-Trilogie behandelt das Leben 
Mahatma Gandhis und dessen Prinzip 
der Gewaltlosigkeit, das Satyagraha. „Do 
your duties. Work is better than inaction. 
Your journey of life will not be successful 
without work. Spirituality and work are 
separate for fools, not for the wise. Follo-
wing either properly, one gains the fruits 
of both“. Mit diesen Worten aus der Bag-
havid Gita, einer der zentralen Schrif-
ten des Hinduismus, porträtiert  der 
Komponist Philip Glass den russischen 

Schriftsteller in dem nach ihm benann-
ten ersten Akt seiner Oper Satyagraha. 
Dieses Libretto ist beispielhaft für  
Tolstois Verständnis von Sinnstiftung, 
der Zeit seines Lebens ein Suchender 
war: Auf der Suche nach der Wahrheit, 
dem Sinn, dem Ideal des Lebens. Diese 
Suche ist grundlegend für sein literari-
sches Schaffen. In der Arbeit sieht er ei-
nen Grundpfeiler für das Glück, welches 
er zu erreichen trachtet. Um dies zu er-
reichen, ließ er sich auf seinem Gutshof 
in Jasna Poljana nieder, und schrieb.

Philosophie gegen den reakti-
onär-orthodoxen Zeitgeist
„Nur unter Bauern bin ich völlig natür-
lich, das heißt, wirklich Mensch“. Nach 
diesem Prinzip gestaltet er auch den 
Antagonisten in Anna Karenina, bei der 
nicht nur der Name Lewin an den Ver-
fasser erinnert. Lewin entstammt ge-
nau wie Tolstoi selbst einer Adelsfami-
lie, entsagt sich aber dem Leben in der 
aristokratischen Gesellschaft und zieht 
sich aufs Land zurück. Dort sieht er sich 
immer wieder mit existenziellen Fra-
gen konfrontiert: „Ohne zu wissen, was 
meine Existenz für einen Sinn hat und 
warum ich überhaupt auf der Welt bin, 
kann ich nicht leben… Was und wer bin 
ich?“ In einem Gespräch mit einem der 
arbeitenden Bauern offenbart sich ihm 
schließlich der Sinn seines Lebens. Es 
ist der Glaube, der Wille Gottes, welcher 
Licht in Lewins verwirrende Gedanken 
bringt. Auch Tolstoi schien diesen Weg 
der Erkenntnis gegangen zu sein und 

Das Himmelreich in euch
Obwohl die Werke Tolstois bereits über 100 Jahre alt sind, verlieren sie dennoch 
nicht an Aktualität. Über die Philosophie der Gewaltlosigkeit als Wert des christli-
chen Altruismus. 

von Renke

war bekennender Christ. Nicht nur in 
Anna Karenina bringt er immer wieder 
Arbeit und Glauben miteinander in Ver-
bindung: Seine Werke Der Morgen eines 
Gutsbesitzers, Wie viel Boden braucht der 
Mensch oder Herr und Knecht demonst-
rieren diesen Gedanken ebenso. 
Die Erzählungen Tolstois zeugen abge-
sehen von seinem literarischen Geist 
auch von seinem kritischen. Er schreibt 
neben Romanen und Geschichten wis-
senschaftliche Artikel, vornehmlich über 
philosophische, pädagogische und re-
ligiöse Themen. Sein Interesse für die 
Pädagogik reicht so weit, dass Tolstoi 
sogar eine Schule auf seinem eigenen 
Gutshof gründet, um dort die Bauern-
kinder zu unterrichten. Auch auf seinen 
Reisen in den Westen beschäftigt ihn 
das Problem der Erziehung und Bildung, 
welches zur damaligen Zeit zugleich ein 
Politisches ist, da Bildung vor allem dem 
Adel vorbehalten und ein kritischer und 
mündiger Bürger nicht im Sinne des 
zaristisch geprägten Landes war. Seine 
Kritik an Staat und Kirche, die er in sei-
nen Schriften immer wieder formuliert, 
verschaffen ihm dabei wenig Freunde. 
Die griechisch-orthodoxe Kirche exkom-
muniziert ihn im Jahr 1901. Seine Tex-
te werden zum Teil zensiert und Tolstoi 
selbst wird polizeilich überwacht. In sei-
nem wohl einflussreichsten Sachbuch, 
Das Himmelreich in euch, präsentiert 
Tolstoi seine religiöse Auffassung, wel-
che im Widerspruch zu jener Auffassung 
der russisch-orthodoxen Kirche seiner-
zeit steht. Er setzt sich mit dem christ-
lichen Gebot der Gewaltlosigkeit ausein-
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ander und stellt sein pazifistisches Ideal 
dar. Das Sachbuch wurde zunächst nur 
in Deutschland veröffentlicht; in seiner 
Heimat, dem russischen Kaiserreich, 
war es damals verboten und ist bis heute 
nicht käuflich zu erwerben. Dabei hatte 
das Werk einen so großen Einfluss wie 
kaum ein anderes Tolstois, denn es stellt 
die Grundlage für Mahatma Gandhis ge-
waltlosen Widerstand, Satyagraha, dar, 
was so viel wie ‚Festhalten an der Wahr-
heit‘ bedeutet. 

Pazifismus und Widerstand
Im Jahre 1908 beginnt eine Korrespon-
denz zwischen dem russischen Schrift-
steller und dem indischen Freiheits-
kämpfer. Tolstoi verfasst einen Artikel 
für eine indische Zeitung, in welcher er 
christliche Prinzipien als Mittel für den 
Widerstand gegen die Kolonialherrschaft 
anpreist. Nicht Kampf und Affront, son-
dern passiver Widerstand auf Basis von 
Nächstenliebe brächten Freiheit für das 
indische Volk. Tolstois Pazifismus ist ge-
prägt von seiner altruistischen Haltung 
der Nächstenliebe. Er beansprucht dabei 
keine allgemeine christliche Wahrheit, 

sondern sieht die 
Liebe in jedem Men-
schen innewohnen 
und begreift dies als 
das einende Merk-
mal aller Religionen. 
Diese Einstellung ist 
es, die Gandhi dazu 
veranlasst, den Brief 
in seine Landes- und 
Muttersprache zu 
übersetzen und zu 
veröffentlichen, um 
die Inhalte auch sei-
nem eigenen Volk zu-
gänglich zu machen. 
Zu diesem Zeitpunkt 
unterstützt Gandhi 
die in Südafrika le-
bende indische Min-
derheit im Kampf 
gegen die Diskrimi-
nierung während 
der britischen Kolo-
nialherrschaft, wel-
cher er selbst zum 

Opfer fällt: „Die Belästigungen, die ich 
persönlich hier zu dulden hatte, waren 
nur oberflächlicher Art. Sie waren nur 
ein Symptom der tiefer liegenden Krank-
heit des Rassenvorurteils. Ich musste, 
wenn möglich, versuchen, diese Krank-
heit auszurotten und die Leiden auf mich 
zu nehmen, die daraus entstehen wür-
den“. Diese Erlebnisse sind der Auslö-
ser für die ersten Widerstandsaktionen 
Gandhis in Südafrika. Im Jahr 1910 er-
richtet Gandhi dort die sogenannte Tols-
toi-Farm, auf welcher er weiter an dem 
Prinzip des Satyagraha feilt und sich bis 
zum Jahre 1914 für die indische Bevölke-
rung einsetzt, welche durch die in Süd-
afrika damals erlassenen Gesetze struk-
turell diskriminiert wird. Mit dem Indian 
Relief Act verbessert sich schließlich 
endlich die Situation der dort lebenden 
indischen Minderheit. Daraufhin kehrt 
Gandhi nach Indien zurück und kämpft 
dort weiter für die Rechte der Bevölke-
rung in Form des gewaltlosen Wider-
stands.
Lew Tolstoi stirbt am 20. November 1910 
an der Bahnstation von Astapowo auf der 
Flucht von seinem Gutshof in Jasnaja Pol-
jana, ähnlich dem tragischen Freitod der 

Protagonistin Anna Karenina, welchen 
er Jahre zuvor in seinem Werk schilder-
te. Ebenfalls auf der Flucht, ebenfalls an 
einer Bahnstation. „Die Kerze, in deren 
Schein sie das von Unruhe, Täuschungen 
und Kummer und allem Bösen erfüllte 
Buch ihres Lebens gelesen hatte, strahl-
te heller auf denn je, beleuchtete noch 
einmal alles, was bisher in undurch-
dringlichem Dunkel für sie gelegen hat-
te, knisterte, wurde schwächer und er-
losch für immer“. Tolstoi hat gemeinsam 
mit Gandhi den passiven Widerstand, 
Gewaltlosigkeit und zivilen Ungehorsam 
geprägt, welche nach wie vor in vielen 
Widerstandsbewegungen Eingang fin-
den, beispielsweise in der Klimabewe-
gung durch Extinction Rebellion oder 
den von Ende Gelände organisierten De-
monstrationen gegen Kohlekraft. Umso 
überraschender ist es, dass Das Him-
melreich in euch heute kaum Beachtung 
findet und keine Nachfrage nach diesem 
Werk besteht, obwohl der Einfluss, den 
diese philosophische Schrift Tolstois aus-
geübt hat, doch so außerordentlich ist. 
Auch in der Widerstandsbewegung der 
schwarzen Bevölkerung in den USA von 
1955 fand die Idee des passiven Wider-
stands Anklang. Martin Luther King jr. 
führte diese Bewegung nach den Prinzi-
pien der Gewaltlosigkeit an und erhielt 
dafür 1964 den Friedensnobelpreis. Und 
so endet der letzte Akt der Oper von Phi-
lip Glass, benannt nach King jr., mit der 
Zukunft: „Der Marsch: Wahrheit ist kein 
ewiger Besitz. Sie muss immer neu er-
kämpft werden“. 
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1Die Geschichte der Bienen (Maja Lunde) 

Drei Menschen. Drei Epochen. Drei Geschichten von Ver-
lust und Hoffnung, die durch ein kleines Wesen miteinander 
verbunden sind: die Biene. Im Jahr 1852 hat ein Biologe eine 
bahnbrechende Idee für einen neuen Bienenkasten. Im Jahr 
2007 versucht ein Imker mit seiner Handwerkskunst gegen die 
Industrie zu bestehen, bis schließlich beide machtlos werden, 
als das Bienensterben beginnt. Im Jahr 2098 arbeitet eine junge 
Frau als Bestäuberin, da Bienen längst nicht mehr existieren 
und es nun an den Menschen ist, ihre Aufgabe zu übernehmen. 
Maja Lunde beschreibt in ihrem Buch ein düsteres sowie zu-
gleich allzu realistisches Szenario, das ein Aushängeschild da-
für ist, wie sehr der Mensch versucht, von der Natur zu profi-
tieren und sie dabei ausbeutet, obwohl er sie doch beschützen 
und im Einklang mit ihr leben sollte. Wer von dieser Lektüre 
Unterhaltung oder Eskapismus erwartet, wird enttäuscht wer-
den. Stattdessen versteht es die Autorin, ein reales Anliegen, 
eine wichtige Botschaft in das Schicksal dreier Menschen zu 
verpacken und so ihre Leser auf fesselnde Art und Weise mit 
drängenden Fragen unserer Zeit zu konfrontieren.

24 3 2 1 (Paul Auster)

Archie Ferguson – ein Protagonist, vier Lebensgeschich-
ten: In seinem Roman 4 3 2 1 lässt Paul Auster einen jungen 
Mann mithilfe des Zufalls auf vier alternative Weisen Mitte des 
20. Jahrhunderts in den USA aufwachsen. Während ein Archie 
als rebellischer Teenager bei einem Unfall ums Leben kommt, 
finden die anderen Archies ihren jeweils eigenen Weg zur 
Schriftstellerei: über die antirassistischen und pazifistischen 
Studentenproteste an der New Yorker Columbia University, 
über einen Aufenthalt in den Bohème-Kreisen von US-Exil-
künstlern in Paris, über ein gescheitertes Studium in Prince-
ton. In sieben Kapiteln mit je vier (Lebens-)Abschnitten führt 
der Autor seine Archies durch ihre alternativen Lebenswege 
und die Leser durch die USA in den konservativen 1950ern und 
aufbruchslustigen 1960ern. Auster beschäftigt sich dabei mit 
vielen Themen, die ihn seit Beginn seiner Autorenkarriere be-

gleiten: von jüdisch-amerikanischer Identität bis zu komplizier-
ten Hassliebebeziehungen in Familien; von der schöpferischen 
Genese von Texten bis zur obsessiven Leidenschaft für Baseball 
und Kino.

3QualityLand (Marc-Uwe Kling)

Ein aufstrebendes Land in der Zukunft. Technologie hat 
die Macht übernommen. Nicht durch marschierende Androi-
den-Truppen, sondern durch die unsichtbare Hand der Algo-
rithmen der Megakonzerne. Jene Algorithmen, die einst dafür 
geschaffen wurden, uns mehr von dem zu zeigen, was wir mö-
gen, bestimmen nun längst unseren Geschmack und unsere 
Ansichten. In diesem Land des scheinbaren Glücks und Über-
flusses muss Peter Arbeitsloser realisieren, dass es sehr schwer 
ist, sein Los im Leben zu verbessern, wenn in seinem digitalen 
Profil festgeschrieben steht, wer er ist und was er will. Denn 
Peter ist ein „Nutzloser“ – jemand, der zur untersten sozioöko-
nomischen Schicht gehört und dem sich in jeder Hinsicht nur 
die schlechtesten Chancen bieten. Doch Peter will sich das 
nicht gefallen lassen. Marc-Uwe Kling beschreibt das ultraka-
pitalistische Schein-Schlaraffenland mit seinem unvergleichli-
chen Humor, bekannt aus der Känguru-Trilogie, hier jedoch als 
chronologisches und zusammenhängendes Narrativ. Mit der 
Thematisierung von Social-Credit-Scores, Wahlmanipulation, 
hyperpersonalisierten Timelines, die Menschen in geistigen Pa-
rallelwelten leben lassen, und der Bombardierung jedermanns 
mit seiner eigenen Meinung auf sozialen Medien erschafft er 
ein im Kern erschreckend realistisches Zukunftsbild. Ein post-
moderner Orwell? 

4In Afrika: Reise in die Zukunft (Alex Perry) 

Der Journalist Alex Perry schreibt mit seiner Sammlung 
von Reportagen gegen ein stereotypes Afrika-Verständnis an. 
Während einige Volkswirtschaften der Subsahara-Länder zu 
den am schnellsten wachsenden der Welt gehören, ist das me-
diale Bild des Westens vor allem von Spendenkampagnen ge-

Wir ernten, was wir säen... 
10 Bücher des letzten Jahrzehnts
Die unique-Redaktion begab sich auf die Suche nach den zehn relevantesten und  
eindruckvollsten Büchern des letzten Jahrzehnts. Von Utopie bis Dystopie.

von der Redaktion
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prägt, sodass Afrika oft lediglich als leidender, auf Hilfe ange-
wiesener Kontinent dargestellt wird. Ganz abgesehen davon, 
dass man den zweitgrößten Kontinent der Erde nicht als Ein-
heit betrachten kann, weil er unheimlich diverse Landschaften, 
Kulturen, Religionen und politische Systeme aufweist. Perrys 
Buch steckt voller Zukunftsperspektiven, es zeigt das innova-
tive, emanzipierte Afrika. Er erzählt einerseits die Geschichte 
eines erfolgreichen Freiheitskampfes, trifft führende und streit-
bare politische Figuren wie Robert Mugabe und Paul Kagame, 
liefert andererseits aber auch eine realistische Darstellung der 
postkolonialen Misere und des Leides, das diese für die Men-
schen bedeutet. Das ist oft schmerzhaft zu lesen, aber ein wich-
tiger Beitrag in der Debatte um Rassismus, Ausbeutung und 
Entwicklungshilfe, der wenig theoretisiert, sondern die konkre-
ten Folgen illustriert.

5Stadt der Lügen – Liebe, Sex und Tod in Teheran  
(Ramita Navai) 

Was macht Totalitarismus mit Menschen? Wie ist das Leben in 
einer Stadt, in der einem nichts anderes übrigbleibt, als Bedürf-
nisse zu verstecken, wenn man nicht verfolgt werden möchte? 
Ramita Navais Antwort hierauf ist: Lügen, das Leben im Ver-
borgenen. Sie schreibt von Doppelleben, von Vätern, die vorge-
ben, nach Mekka zu pilgern und doch eigentlich nach Thailand 
fliegen, von Mullahs, die Zukunftsvorhersagen per Handy ver-
schicken und von heimlich getragenen Jeans und Turnschuhen. 
Sie schreibt von Witwen, die es sich leisten könnten, auszuwan-
dern, aber es doch nicht übers Herz bringen; von jungen Frau-
en, die sich scheiden lassen wollen und von Attentätern, die 
Gewissensbisse bekommen. Navai verwendet dabei eine ganz 
eigene Form des Schreibens: Statt traditioneller Reportagen 
kreiert sie Kurzgeschichten, in denen sie echte Biographien pa-
ckend verdichtet, gleichzeitig wichtiges geschichtliches Wissen 
vermittelt und einen emotionalen Zugang zur Lebensrealität 
sehr unterschiedlicher sozialer Gruppen in Teheran ermöglicht. 
Selten wurde die Wahrheit über das Lügen so gut und packend 
erzählt. 

6The Circle (Dave Eggers) 

Was wäre, wenn Unternehmen sich wie Sekten verhalten, 
wenn sie durch umfassende Transparenz und Überwachung 
zunehmend soziale Kontrolle erzeugen, sich aber gleichzeitig 
mit der Aura von Weisheit und Zukunftsorientierung einhüllen 
würden? Davon handelt das Buch von Dave Eggers, welches 
sich streckenweise wie eine bitterböse Persiflage auf Google, 
Amazon, Facebook und Co. liest. Die naive Protagonistin Mae 
wird in eine böse, komplexe und verführerische Welt hinein-
gezogen, die mit Slogans wie „Geheimnisse sind Lügen“ oder 
„Privatheit ist Diebstahl“ wirbt. So zeichnet Eggers die Dysto-
pie eines Informationsstaates, die immer wieder ins Satirische 
rutscht, aber auch auf viele wichtige Probleme der Gegenwart 

aufmerksam macht, ohne dem Leser fertige Antworten auf die 
zentrale Frage aufzutischen.

7Wie der Soldat das Grammofon repariert  
(Saša Stanišić) 

Kaum ein Buch wurde je so überzeugend aus der Perspektive 
eines Jungen mit überschäumender Fantasie geschrieben, wie 
das bei Saša Stanišićs erstem Roman der Fall ist. Von einem auf 
den anderen Tag ist der Jugoslawienkrieg in Aleksanders Le-
ben, wo vorher vor allem Tito, Angeln und rauschende Feste bei 
den Urgroßeltern Platz hatten. Er steht dabei ganz besonders 
zwischen den Fronten, schließlich ist er das Kind einer Serbin 
und eines Bosniers. Doch das Buch bleibt nicht beim Verlust 
stehen, sondern erzählt ebenso nuancenreich vom Finden einer 
neuen Heimat in Deutschland und von der Entfremdung des 
Rückkehrers, der auf einmal in Bosnien nur noch ein Gast ist. 
Der Roman leistet einen wichtigen Beitrag zur Integrationsde-
batte, gerade weil er die Perspektive eines Kindes zeigt, das 
nicht immer die ganze Tragweite seiner eigenen Erlebnisse be-
greift und damit implizit erwachsene Selbstverständlichkeiten 
hinterfragt. 



8Permanent Record (Edward Snowden) 

„I used to work for the government, but now I work for 
the public”. Mit diesen Worten leitet ein 36-jähriger Techniker 
im Bereich IT-Sicherheit seine Autobiografie ein. Nachdem seit 
Jahren von Dritten versucht wird, die Ereignisse des NSA-Über-
wachungsskandals in Form von Artikeln, Büchern und Filmen 
aufzuarbeiten, erzählt Edward Snowden diese Geschichte nun 
im Kontext seines eigenen Lebens. Er legt dar, wie die expan-
sive Autorität der US-Regierung nach 9/11 das Internet seiner 
Kindheit zerstörte und es von einem Ort der Anonymität und 
Autonomität zu einem Instrument der Massenüberwachung 
umfunktionierte und wieso er sich vom Helfer bei der techni-
schen Umsetzung der Massenüberwachung zum bisher wich-
tigsten Whistleblower des Jahrhunderts wandelte. Permanent 
Record zeigt sowohl die Tragweite als auch die Banalität des 
Systems der Massenüberwachung, erklärt, was es bedeutet, ein 
Whistleblower zu sein und weshalb die CIA darauf angewiesen 
ist, dass bei ihr jede Nacht eine neue Kassette eingelegt wird.

9Eine kurze Geschichte der Menschheit  
(Yuval Noah Harari)

In einer immer komplexer werdenden Welt mit Unmengen an 
Fragen, Dystopien und Utopien, begibt sich Yuval Noah Hara-
ri an den Anfang der Menschheit zurück und nimmt die Leser 
in herausstechend verständlicher Art und Weise auf eine Reise 
durch die Geschichte der Menschheit mit – vom homo sapiens 
bis zu den „Beherrschern der Welt“. Eine kurze Geschichte der 
Menschheit ist ein Fundus an Wissen, überschreitet dabei die 
Grenzen wissenschaftlicher Disziplinen und befasst sich mit 
den spannenden und drängenden Fragen unserer Zeit: Von den 
ersten Höhlenmalereien, über die kognitive, landwirtschaftli-
che und wissenschaftliche Revolution bis in die Moderne hi-
nein, mitsamt ihrem technologischen Fortschritt und sozia-
len Problemlagen. Harari bewegt sich präzise zwischen dem 
Menschen als Bedrohung für sich selbst und die Welt, und dem 
Menschen als Krone der Schöpfung, auch wenn am Ende un-
klar bleibt, wie es mit der Menschheit weitergehen wird. 

10Vox (Christina Dalcher)

Einhundert Worte dürfen Frauen pro Tag spre-
chen – so hat es die Regierung beschlossen. In Christina Dal-
chers Vox wird auf realitätsnahe Art und Weise eine Dystopie 
konstruiert, die an vergangene Jahrhunderte und Epochen 
erinnert. Ein feministischer Roman, der thematisiert, was 
möglich sein könnte, wenn alle wegschauen und darlegt, wie 
schnell sich Gedankengut in den Köpfen der Menschen ver-
ankert. Überholte Auffassungen werden in zeitgenössischen 
Themen verpackt. Frauen werden unterdrückt, ihnen wird 
jegliche Chance auf Bildung und eine Karriere genommen,  
Homosexualität ist eine Straftat, Sex vor der Ehe ein Verbre-
chen – die Strafen: Arbeitslager oder Tod. Mitten in dieser 
Welt lebt eine Sprachforscherin, Mutter, Ehefrau und Rebel-
lin, die sich nicht mit diesem mittelalterlichen Amerika ab-
finden möchte. Der Kampf gegen diese Herrschaft gipfelt in 
einer Utopie – düstere Gedankenspiele, Vergleiche zur Reali-
tät, zu bekannten Regimes der Gegenwart und Vergangenheit 
beschäftigen und bleiben im Gedächtnis.
Welche Worte würdest du wählen, wenn du nur einhundert 
zur Verfügung hättest?
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Der Mensch definiert sich gleichermaßen über seine Spra-
che wie auch über seinen Körper und die physische In-

teraktion mit seiner Umwelt. Viele der primären sprachlichen 
Konzepte haben ihren Ursprung in unserer Körperlichkeit, wo-
bei die ursprüngliche inhaltliche Bedeutung aufgrund des se-
mantic bleaching (d.h. dem Verlust bzw. der Verminderung der 
ursprünglichen Wortbedeutung) oftmals so verblasst ist, dass 
wir uns des Zusammenhangs mit unserem Körper nicht mehr 
bewusst sind. So sprechen wir von Stuhlbeinen, Bergrücken, 
Hauptsachen, Handlangern, Flussarmen etc., ohne dabei die 
entsprechenden Körperteile zu visualisieren. Nebst diesen ‚to-
ten Metaphern‘ finden sich in unserer Alltagssprache eine Viel-
zahl von idiomatischen Ausdrücken, die für abstrakte Konzepte 
verwendet werden, ihren Ursprung jedoch in einer mehr oder 
weniger weit in der Vergangenheit liegenden konkreten Kör-
perlichkeit und Realität haben. Einem unliebsamen Konkurren-
ten ‚stellt man ein Bein‘, einem sich inkorrekt verhalten-
den Mitarbeiter ‚klopft die Vorgesetzte auf die Finger‘ 
und einem ungehörigen Kind ‚zieht man die 
Ohren lang‘. All dies kann theoretisch noch 

immer auf einer physischen 
Ebene stattfin-

den, aber 

da wir uns normalerweise nicht mehr mit unseren Konkurren-
ten auf der Laufbahn messen, bzw. die körperliche Züchtigung 
durch Vorgesetzte oder Pädagogen der Vergangenheit ange-
hört, werden die Ausdrücke nur noch im übertragenen Sinn 
verwendet. Eine ähnliche Entwicklung kann man bei vielen an-
deren Ausdrücken feststellen, die zwar noch klar erkennbar auf 
ihren konkreten lebensweltlichen Ursprung verweisen, dieser 
jedoch oftmals schon lange aus unserer modernen Lebensreali-
tät verschwunden ist. Wenn wir etwas ‚auf Eis legen‘, dann mei-
nen wir in erster Linie, dass wir etwas aufschieben. Der kon-
krete Eisblock, auf den man bis weit ins 20. Jahrhundert hinein 
die Lebensmittel gelegt hat, um sie für späteren Verzehr frisch 
zu halten, wird heutzutage kaum mehr visualisiert. Trotzdem 
besteht keine Gefahr, dass ‚etwas auf Eis legen‘ durch ‚etwas in 
die Tiefkühltruhe legen‘ ersetzt werden wird. Paradoxerweise 
sichert gerade die Diskrepanz zwischen verschwundener und 
aktueller Lebensrealität die Weiterverwendung des Ausdrucks, 
denn dadurch kommt es zu einer Arbeitsteilung zwischen den 
beiden Einheiten. ‚Etwas auf Eis legen‘ wird nur noch im über-
tragenen Sinn verwendet, während ‚etwas in die TK legen‘ nur 
für den konkreten Vorgang gebraucht wird. Dies zeigt auch, 
dass es Ausdrücke aus der technologisch-modernen Lebens-
welt eher schwer haben, eine metaphorische Bedeutung zu er-

langen – vor allem, wenn für diese Funktion bereits ein 
althergebrachter Ausdruck existiert. Die wenigsten 

von uns haben regelmäßig Kontakt zu Pferden. 
Dennoch verwenden wir Ausdrücke wie ‚auf dem 
hohen Ross sitzen‘, ‚vom hohen Ross herab‘, 
‚jemanden vom hohen Ross herunterholen‘ etc. 
Wollten wir das ‚hohe Ross‘ in diesen Redewen-
dungen durch dessen Funktionsäquivalent im 

modernen Leben ersetzen, so bekämen wir Sätze 
wie ‚im hohen SUV sitzen‘ – da bleiben wir doch 
lieber bei den Vierbeinern. Und zu guter Letzt ver-
hindert die Rückbindung der Sprache auf unsere 
Körperlichkeit eine allzu weitreichende Ablösung 
von unserer Lebensrealität. Dies wurde mir noch 
nie so bewusst wie in Zeiten der Corona-Krise, 
in der es galt und immer noch gilt: ‚eine Hand 
wäscht die andere‘ – mit Seife und mindestens 
30 Sekunden lang.

Über die Körperlichkeit von hohen Rössern 
und Lebensmittelpräservation in Sprichwörtern 

schreibt Thomas Honegger, Professor für Anglis-
tische Mediävistik an der FSU Jena.

von Thomas Honegger

Kolumne

‚Eine Hand wäscht die andere‘ – 
oder die Körperlichkeit der Sprache
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1. �Welche Hauptproblematik wird in Navais 
Stadt der Lügen behandelt?

2. �Wie heißt unsere Rubrik für geschichtliche 
Aufarbeitung?

3. �Wer adaptierte die Idee Tolstois?  
(Nachname)

4. �Wo befindet sich unsere Redaktion?  
Im Haus auf der...

5. Wie heißt die Alternative zu Plastiktüten?
6. �Auf welchem Social-Media-Kanal sind wir 

seit kurzem unterwegs?
7. �Wie nennt man die Trennung von Kirche  

und Staat?
8. Seit wann gibt es die unique schon?

9.   In welcher Sprache ist diesmal unser fremdes Gedicht verfasst?
10. In welchem Ressort beschäftigen wir uns mit Literatur und Sprache?
11. Wo verlebte der Protagonist von They called us enemy seine Kindheit?
12. An welchem Wochentag findet die Redaktionssitzung statt?
13. Was mussten wir während Corona oft tun? Etwas auf ... legen
14. Welche Farbe hat das Logo der unique?
15. Wie heißen die Kinder, bei denen ISE-Maßnahmen notwendig sind?

Wenn ihr das Lösungswort  
herausgefunden habt, macht 
ein Bild von dem Kreuzworträt-
sel und schickt es uns an  
redaktion@unique-online.de 
oder verlinkt uns bei  
Facebook oder Instagram!
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